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Geliebte in dem HErrn IEſu Chriſto! 4 

In unſerm Evangelium gibt unſer HErr und Heiland auf eine ihm 
vorgelegte, höchſt verfängliche Frage eine runde und deutliche Antwort. Er 
war in ſehr feindſeliger Abſicht von den Phariſäern gefragt worden, ob es 
recht ſei, daß man dem Kaiſer Zins gebe oder nicht. Da nun die Frage— 
ſteller ebenſowohl, wie die übrigen Juden im jüdiſchen Lande, des römiſchen 
Kaiſers Geld gebrauchten und damit ſelbſt tagtäglich und thatſächlich bekann⸗ 
ten, daß die Römer Herren im Lande und ſie, die Juden, Unterthanen des 
römiſchen Kaiſers waren, ſo war es klar und offenbar, daß ſie auch ver— 
pflichtet waren, ihrer Obrigkeit den Zins, das heißt, Abgaben, Steuern, zu 
entrichten; und fo gab ihnen denn Chriſtus die ganz einfache, leicht ver- 
ſtändliche und doch unwiderlegliche Antwort: „So gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt.“ 

Doch, meine Lieben, der Heiland ſagt in unſerm Evangelium noch 
mehr. Er ſetzt nämlich noch hinzu: „Und (gebet) Gotte, was Gottes iſt.“ 
Darnach hatten die Phariſäer freilich nicht gefragt. Sie ſuchten ſich gern 
den Schein zu geben, als ob ſie damit ſchon längſt fertig wären, wiewohl ſie 
ſich erdreiſteten, fort und fort Gottes Gebote aufzuheben um ihrer kindiſchen 
Aufſätze willen, und obwohl ſie mit ihrer halsſtarrigen Verwerfung Chriſti 
Gott durchaus nicht gaben, was Gottes iſt. Um ſo viel nöthiger war es 
daher, daß Chriſtus auch dies noch hinzuſetzte: „Gebet Gotte, was Got— 
tes iſt.“ Und wie nöthig, wie über alles nöthig iſt es doch auch heute noch, 
daß auch uns das wieder eingeſchärft wird: „Gebet Gotte, was Gottes iſt.“ 
Viele ſetzen ja wohl das Wort aus den Augen: „Gebet dem Kaiſer, was 
des Kaiſers iſt“; aber noch weit größer iſt doch die Zahl derer, die gänzlich 
vergeſſen und verſäumen, Gotte zu geben, was Gottes iſt. Da wir nun das 
Wort: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt“ in den letzten Jahren ſchon 

21 


322 | Predigt über das Evangelium 


öfters eingehend betrachtet haben, ſo wollen wir heute einmal beſonders dem 
andern Theile jenes ſo wichtigen Ausſpruches Chriſti unſere Aufmerkſamkeit 
zuwenden, nämlich dem Worte: „Gebet Gotte, was Gottes iſt.“ Wir be⸗ 
trachten alſo: 


Chriſti ernſte Mahnung: „Gebet Gotte, was Gottes iſt.“ 
Wir fragen: 

1. Wie geſchieht das? 

2. Wa rum ſoll es geſchehen? 


1. 

„Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gotte, was Gottes iſt“ 
— mit dieſem Ausſpruch hat unſer HErr Chriſtus einen großen Unterſchied 
zwiſchen dem geiſtlichen und weltlichen Regiment geſetzt, hat das rechte Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Staat und Kirche angezeigt und die rechten Grundſätze aus⸗ 
geſprochen, welche unſer Verhalten nach beiden Seiten hin leiten ſollen. 
Weltreich und Gottes Reich können und ſollen neben einander beſtehen; ſie 
müſſen aber ſtreng geſchieden bleiben und dürfen nicht mit einander vermiſcht 
werden. Nicht alles hat Gott dem Kaiſer unterworfen; er hat auch ſich 
ſelbſt etwas vorbehalten, da uns die weltliche Obrigkeit nichts dreinreden 
ſoll, nämlich in Sachen des Glaubens und Gewiſſens. Würde ſich der 
weltliche Staat anmaßen, auch in Religionsſachen uns Vorſchriften machen 
zu wollen, ſo müßten wir ihm widerſtehen und Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen, auch nöthigen Falles geduldig darüber leiden. Andererſeits will 
auch Gott mit ſeinem Reich, mit der Predigt ſeines Wortes und mit ſeinem 
geiſtlichen Regiment, das Weltregiment nicht zerreißen oder aufheben. Das 
hat er ja auch ſelbſt geſtiftet und will es gewißlich in ſeinem Stand und 
Weſen erhalten, ſolange er überhaupt dieſe Welt beſtehen läßt. Hat doch 
Chriſtus ſelbſt im Stande ſeiner Armuth und Niedrigkeit für ſich und ſeine 
Jünger Steuern bezahlt; und als Simon Petrus unberufener Weiſe mit dem 
Schwert dreinſchlug, da wurde er von ſeinem HErrn und Meiſter in die rechten 
Schranken zurückgewieſen mit der ernſten Weiſung: „Stecke dein Schwert 
in die Scheide!“ Vor Pilatus erklärt der leidende Heiland wiederholt: 
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“, „mein Reich iſt nicht von dannen“. 

Doch verbindet er in unſerm Texte den doppelten Ausſpruch: „Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt“, „gebet Gotte, was Gottes iſt“ — er ver— 
bindet den doppelten Ausſpruch, deſſen beide Theile er nicht auf verſchiedene 
Perſonen vertheilt, ſondern an dieſelben Leute richtet, durch das Wörtlein 
„und“. Dieſelben Leute, dieſelben Perſonen ſollen beides thun: dem Kaiſer 
geben, was des Kaiſers iſt, und Gotte geben, was Gottes iſt. Durch dieſe 
Verbindung zeigt er an, daß die beiden Reiche, Gottes Reich und das Welt⸗ 
reich, obwohl grundverſchieden, ſtreng zu unterſcheiden und zu ſcheiden, doch 
nicht wider einander ſein müſſen, daß beide Gottes Stiftung und Einſetzung 
ſind, daß die Chriſten in dieſen beiden Reichen, im Weltreich und im Himmel⸗ 
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reich, zugleich leben und wandeln ſollen. Dieſe beiden Reiche ſtehen in der 
ſchönſten Eintracht, ſie helfen und dienen einander, wenn nicht die Menſchen 
ſie vermiſchen und ſo gegen einander ſtellen. Wir Chriſten können gar 
wohl der weltlichen Obrigkeit unterthan ſein; das hindert uns nicht in 
unſerm Chriſtenberuf; ja, wir ſollen es auch ſein. Indem wir dem Kaiſer 
geben, was des Kaiſers iſt, geben wir auch Gott, was Gottes iſt; und wer 
wirklich Gott gibt, was Gottes iſt, der wird ſicherlich auch dem Kaiſer geben, 
was des Kaiſers iſt. Gott ſelbſt hat ja befohlen, dem Kaiſer zu geben, was 
des Kaiſers iſt; und ſo kann auch der Gehorſam gegen die weltliche Obrigkeit 
nur dann ein Gott wohlgefälliger ſein, wenn dieſer Gehorſam um Gottes 
willen geleiſtet, alſo wenn damit zugleich Gotte gegeben wird, was Gottes iſt. 

Wie geſchieht denn nun das? Was heißt Gotte geben, was Gottes iſt? 
Oder fragen wir zunächſt: Was iſt Gottes? Was kommt Gotte zu? Was 
gehört Gott? Gott gehört ganz einfach alles, die ganze Welt, Himmel und 
Erde mit allem, was darauf und darin iſt; alſo auch wir ſelbſt mit allem, 
was wir ſind und was wir haben und was wir können: es gehört alles 
Gott, es iſt alles ſein. Sein iſt die Welt mit aller ihrer Herrlichkeit, mit 
allen ihren Gütern und Schätzen; ſein iſt dein Haus mit allen, die darin 
wohnen, und mit allem, was ſie darin genießen; ſein iſt dein Leben und 
deine ganze Lebenszeit, die in ſeinen Händen ſteht; ſein biſt du ſelbſt mit 
allen Gaben und Kräften deines Leibes und deiner Seele; ſein iſt dein Herz, 
welches mit allen Gefühlen und Empfindungen Gott über alle Dinge fürchten, 
lieben und ihm vertrauen ſoll nach dem erſten Gebot. Seht, Geliebte, das 
Leben, das wir friſten, die Zeit, in der wir leben, der Garten, den wir be— 
bauen, das Haus, das wir bewohnen, das Licht, das uns erfreut, die Luft, 
die wir einathmen, das Waſſer, das uns erfriſcht, die Speiſe, die uns ſtärkt, 
die Kleider, die uns bedecken, das Feuer, das uns wärmt, die Kinder, die 
wie Oelzweige um unſern Tiſch her ſitzen, Verſtand des Geiſtes, Kraft des 
Leibes, Glück zur Arbeit, Geſundheit, Geld und Gut, kurz, alles, was wir 
haben, das ſind Gottes Gaben, die wir zwar zeitweilig gebrauchen dürfen, 
die aber eigentlich Gottes Eigenthum ſind und immer bleiben. Denn wenn 
Gott auch die Erde und all ihr Gut den Menſchenkindern gegeben hat, ſo läßt 
er uns doch noch immer ſagen: „Die Erde iſt des HErrn und was darinnen 
iſt, der Erdboden und was darauf wohnet.“ 

Was ſehen wir aus dem allen, Geliebte? Das ſehen wir: Mit allen 
guten Gaben, die uns Gott gegeben hat, iſt es nicht ſo gemeint, daß wir 
unumſchränkte Eigenthümer derſelben wären, ſondern ſie ſind uns nur ge— 
liehen oder anvertraut auf eine gewiſſe Zeit. Gar nichts, nicht das Aller— 
geringſte, können wir eigentlich unſer eigen nennen. Vor Menſchen magſt 
du wohl mit vollem Rechte ſagen können: Die Kinder ſind mein, das Haus 
iſt mein, das Geld tft mein; aber nicht vor Gott. Vor Gott mußt du jeder- 
zeit in tiefſter Demuth bekennen: Lieber Gott, meine Kinder ſind eigentlich 
deine Kinder; mein Geld iſt eigentlich dein Geld, das ich von dir geborgt 
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habe; mein Haus iſt eigentlich dein Haus und ich wohne zur Miethe bei dir. 
Wenn alles, was wir ſind, was wir haben und was wir vermögen, Gott ge⸗ 
hört, ſo folgt weiter, daß wir es nicht behalten dürfen, daß wir es nur nach 
göttlicher Anweiſung anderswohin geben dürfen, daß wir es vor allen Dingen 
an Gott ſelbſt zurückgeben müſſen, wie ja hier Chriſtus ausdrücklich ſagt: 
„Gebet Gotte, was Gottes iſt.“ Wie aus dem Meer alle Flüſſe ihr Waſſer 
haben, ſo fließt von Gott, dem unerſchöpflichen Brunnquell aller Güter, 
alles auf uns herab, was wir Gutes haben. Wie nun aber alle Flüſſe 
wieder ins Meer fließen und an den Ort zurückkehren, von dem ſie ge⸗ 
kommen ſind, ſo ſollen wir demüthig und dankbar Gott alles wiedergeben, 
was wir von ihm empfangen haben. Wiedergeben oder zurückgeben — ſo 
heißt es eigentlich in der Grundſprache des Heiligen Geiſtes, und das iſt 
bedeutungsvoll: Gebet Gotte wieder, was Gottes iſt, oder: Gebet Gotte 
zurück, was Gottes iſt! Wir könnten Gott ja gar nichts geben, wenn er 
uns nicht das, was wir geben ſollen, zuvor gegeben hätte. Aber das hat 
er gethan, hat es immer gethan, hat es reichlich gethan und thut es noch 
täglich. Und wenn wir ihm nun auch auf keine andere Weiſe etwas geben 
können, als durch Zurückgeben, durch Wiedergeben deſſen, was er uns zuvor 
gegeben hat, ſo will er ſich doch das wohlgefallen, will ſich daran genügen 
laſſen. Er ſagt ja nur: „Gebet Gotte, was Gottes iſt.“ 

Freilich, das iſt nichts Geringes. Er ſagt nicht: Gebet Gotte etwas 
von dem, was ſein iſt. Er ſtellt es nicht in unſer Belieben, wie viel von 
dem Seinigen wir ihm wiedergeben oder an ihn zurückgeben wollen; nein, 
er ſagt dürr heraus: „Gebet Gotte, was Gottes iſt“, alſo alles, das Kleine 
wie das Große, alles ohne Ausnahme, alſo doch gewiß vor allem euch ſelbſt, 
mit Leib und Seele, zum willigen Dienſt und Gehorſam. „Gebet Gotte, 
was Gottes iſt“, alſo gebt ihm eure zu ihm aufblickenden Augen und eure 
auf ihn merkenden Ohren. Gebet ihm eine ihm lobſingende Zunge und einen 
ihm folgſamen Sinn. Gebet ihm ein bußfertiges Herz und eine betende 
Seele. Gebet ihm ein dankbares Gemüth und eine opfernde Hand zu ſeinem 
Dienſt für ſein Reich. „Gebet Gotte, was Gottes iſt“, alſo: Weihet ihm 
all euren Wandel, daß derſelbe ſein Reich bauen helfe und ein Spiegel ſeiner 
Vollkommenheit werde. Heiliget ihm die Rede eures Mundes, daß dieſelbe 
ſein beſtändiger Lobpreis ſei. Schenket ihm vor allen Dingen euer Herz, ein 
Herz voll dankbarer Gegenliebe, voll Gebet, voll Demuth und Gehorſam, 
voll Treue bis an den Tod. Gott will nicht nur äußerliche Dienſte, die wir 
ihm erweiſen, er will nicht nur unſer Geld und Gut zur Förderung ſeines 
Reiches in Kirchen und Schulen, ſondern zuerſt und vornehmlich unſer Herz. 
Hat er das, ſo hat er alles; wie er denn auch durch Salomo ſpricht: „Gib 
mir, mein Sohn, dein Herz und laß deinen Augen meine Wege wohlgefallen.“ 
Das gilt in Gottes Reich als Schoß, Zins und Zoll: des Menſchen Herz. 
Das will Gott von allen ſeinen Reichsgenoſſen haben. Das meint er vor 
allen Dingen, wenn er uns zuruft: „Gebet Gotte, was Gottes iſt.“ 
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Zu dieſem allen etliche Beiſpiele: Wenn du deine Lebenszeit, die edle 
Gnadenzeit, anwendeſt als ein Samenkorn einer ſeligen Ewigkeit; wenn du 
die Zeit treulich auskaufeſt zu ſchaffen, daß du ſelig werdeſt mit Furcht und 
Zittern, auch dich zu üben in den Werken der Liebe, die Gott wohlgefällig 
und den Menſchen nützlich ſind — dann gibſt du Gotte, was Gottes iſt. 
Wenn es dir aber mehr um albernen Zeitvertreib zu thun iſt; wenn du 
die koſtbare Gnadenzeit, die doch fo ſchnell dahineilt, gewiſſenlos verſchwendeſt 
und ſo gleichgültig, unbußfertig, gottlos in den Tag hineinlebſt, als ob es 
zur wahren Bekehrung immer noch frühe genug ſein müßte, wann es dir 
gefällig wäre — dann unterſtehſt du dich, dem lieben Gott zu rauben, was 
ſein iſt, dann biſt du weit davon entfernt, Gotte zu geben, was Gottes iſt. 

Wenn du dein Leben dem HErrn, der es dir gegeben hat, weiheſt und 
aufopferſt in willigem Gehorſam, in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die ihm 
gefällig iſt; wenn du dem zu Ehren lebſt, der für dich geſtorben und aufer⸗ 
ſtanden iſt; wenn du auch ſeines letzten Winkes zum Ausgang aus dieſem 
Leben mit Freuden gewärtig biſt und mit David fleheſt: „In deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt“, „Führe meine Seele aus dem Kerker, daß ich 
deinem Namen danke“ (Pſ. 31. 142) — dann gibſt du Gotte, was Gottes iſt. 
Wenn du hingegen ein eigennütziges, ſelbſtſüchtiges Leben oder gar ein leicht⸗ 
ſinniges Sündenleben führſt, ein Leben nach dem Geiſt und Sinn der gott⸗ 
vergeſſenen Welt; oder wenn du bei einbrechender Krankheit vom Tode nichts 
hören, ſondern dich nur immer feſter an das irdiſche Leben anklammern willſt 
und trotzig denkſt, du wolleſt durchaus nicht ſterben, du ſeieſt noch zu jung zum 
Sterben — ſiehe, dann biſt du noch weit davon entfernt, Gotte zu geben, was 
Gottes iſt; dann unterſtehſt du dich vielmehr, Gott zu rauben, was ſein iſt. 

Wenn du die Glieder und Kräfte deines Leibes bewahreſt in Heiligung 
und Ehren und aufbrauchſt im Dienſt Gottes und des Nächſten; wenn du 
ſie begibſt zu Waffen der Gerechtigkeit, zu einem Opfer, das da lebendig, 
heilig und Gott wohlgefällig ſei; wenn du die Gaben deines Geiſtes, deine 
Klugheit, deine Kunſt, deinen Verſtand, deine Willenskraft demüthig in den 
Dienſt deines Gottes ſtellſt und zur Vermehrung ſeines Ruhmes anwendeſt 
— dann gibſt du Gotte, was Gottes iſt. Wenn du hingegen wegen deiner 
etwaigen Vorzüge dich über andere erhebſt und eitler Ehre geizig biſt; oder 
wenn du dich an böſen Rathſchlägen und gottloſen Künſten der leichtfertigen 
Welt betheiligſt; oder wenn du gar in Freſſen und Saufen, in Kammern 
und Unzucht, in heimlichen, unausſprechlichen Schanden die köſtliche Gottes⸗ 
gabe deiner Geſundheit ſelbſt zerſtörſt; oder wenn du doch in Trägheit und 
Müßiggang deine Gaben und Kräfte ungebraucht liegen läſſeſt — dann unter⸗ 
ſtehſt du dich, dem lieben Gott zu rauben, was ſein iſt, dann biſt du weit 
davon entfernt, Gotte zu geben, was Gottes iſt. 

Wenn du deine lieben Kinder nicht bloß in chriſtlicher Schule und 
Kirche, ſondern auch zu Haus treulich aufzieheſt in der Zucht und Vermah⸗ 
nung zum HErrn, der ausdrücklich geſagt hat: „Laßt die Kindlein zu mir 
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kommen und wehret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Reich Gottes“, „Weiſet 
meine Kinder und das Werk meiner Hände zu mir, ſpricht der HErr“; 
wenn du ſie etwa auch ganz in den Dienſt ſeiner Kirche ſtellſt, falls ſie ge⸗ 
rade dazu beſondere Luſt und Gaben haben, und wenn du ſie auch demüthig 
und von Herzen zufrieden dem HErrn wiedergibſt, falls er ſie durch einen 
frühen Tod zu ſich ruft — dann gibſt du Gotte, was Gottes iſt. Wenn du 
aber in der Kinderzucht nachläſſig biſt und keinen rechten Ernſt beweiſeſt, 
ſondern dem Leichtſinn und verdorbenen Geſchmack unſerer Welt und Zeit 
dich anbequemſt; wenn du allerlei böſem Rath und Willen deiner Kinder 
die Herrſchaft in deinem Hauſe geſtatteſt; oder wenn du wenigſtens deine 
größeren Kinder ihre eigenen Wege gehen läſſeſt, wie es ihnen gefällt — 
dann unterſtehſt du dich, dem lieben Gott zu rauben, was ſein iſt; dann biſt 
du weit davon entfernt, Gotte zu geben, was Gottes iſt. 

Wenn du dein Geld und Gut anwendeſt zur eigenen Nothdurft und zur 
Verſorgung der Deinen; wenn du mithilfſt zur Ausbreitung des Reiches 
Gottes im Werke der Miſſion, vor allem in der eigenen Gemeinde, Kirche 
und Schule; wenn du an der Unterſtützung der Armen und an andern gott— 
ſeligen Liebeswerken dich betheiligſt und du thuſt dies alles von Herzen mit 
gutem Willen, nach dem Vermögen, das Gott darreicht — dann gibſt du 
Gotte, was Gottes iſt. Wenn du aber mit deinem Gelde Verſchwendung 
treibſt oder im Laſter des Geizes ſteckſt; wenn du ſo wenig als nur immer 
möglich gibſt zur Erhaltung von Kirche und Schule, zur Förderung der 
Miſſion oder zur Erquickung der Armen; oder wenn du ſogar nicht einmal 
deine Hausgenoſſen ordentlich verſorgen magſt — ſiehe, dann biſt du noch 
weit davon entfernt, Gotte zu geben, was Gottes iſt; dann unterſtehſt du 
dich vielmehr, dem lieben Gott zu rauben, was ſein iſt. 

O welch feine, reinliche Summa aller Gottſeligkeit iſt alſo doch zu= 
ſammengefaßt in dieſem kurzen, einfachen Wort Chriſti: „Gebet Gotte, was 
Gottes iſt!“ Wer es ſorgfältig bedenkt, wird ja leicht einſehen können, daß 
wir in der Schwachheit dieſes Lebens Gott nie vollkommen geben können, 
was Gottes iſt; geſchweige denn, daß irgend jemand ſogar noch überflüſſige 
gute Werke thun könnte, wie in den Schulen und Kirchen des römischen Anti- 
chriſten thörichter und ſchändlicher Weiſe gelehrt wird. 


2. 

Warum, Geliebte, warum iſt denn das ſo nöthig, daß wir Gotte geben, 
was Gottes iſt? Nun, unſer HErr und Meiſter IEſus Chriſtus, der Mund 
der ewigen Wahrheit und Weisheit, der hat es ganz ausdrücklich und feier⸗ 
lich ausgeſprochen, dies große und majeſtätiſche Wort: „Gebet Gotte, was 
Gottes iſt.“ Er ſagt uns gewiß nichts Ueberflüſſiges und Unnöthiges. Da 
er dies nun geſagt hat, da es ſein Wille und Gebot iſt: „Gebet Gotte, was 
Gottes iſt“, ſo muß es ja gewiß etwas ſehr Nöthiges und Wichtiges ſein; 
ſo ſollte ſein Gebot allein doch ſchon Grund genug ſein, daß wir es als 
nöthig erkennen, Gotte zu geben, was Gottes iſt. Es iſt dies auch durchaus 
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kein neues Gebot, welches erſt durch Chriſtum gegeben worden wäre. Schon 
im Alten Teſtament hat Gott oftmals erklärt: „Neiget eure Herzen zu dem 
HErrn, eurem Gott.“ „Ich, der HErr, das iſt mein Name, und will meine 
Ehre keinem andern geben, noch meinen Ruhm den Götzen.“ Schon in den 
zehn Geboten, die durch der Engel Geſchäfte auf dem Berge Sinai geoffenbart 
und durch Moſes verkündigt wurden, ſpricht Gott gleich im Anfang: „Ich 
bin der HErr, dein Gott. Du ſollſt nicht andere Götter haben neben mir“, 
was unſer D. Luther ſo meiſterhaft dahin erklärt: „Wir ſollen Gott über 
alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen.“ Was iſt das alles aber anders 
als: „Gebet Gotte, was Gottes iſt“? Warum ſoll das alſo geſchehen? 
Warum iſt es nöthig? Antwort: Ganz einfach darum, weil Gott es for- 
dert, weil Gott es geboten hat. 

Wenn er es aber auch nicht gerade mit ſolchen ausdrücklichen Worten 
befohlen hätte, ſo ſollte es doch ganz ſelbſtverſtändlich ſein, daß wir ſchuldig 
find, Gotte zu geben, was Gottes iſt. Wenn du deines Nächſten Eigenthum 
geliehen oder ſonſt zur Aufbewahrung überkommen und übernommen haſt, 
und er will es wieder haben, haſt du denn da erſt lange zu fragen: Warum? 
Verſteht ſich das nicht ſofort ganz von ſelbſt, daß du ihm zurückzugeben haſt, 
was ſein iſt? Wie viel mehr ſollte es ſelbſtverſtändlich ſein, daß wir dem 
allerhöchſten Gott geben, was ſein iſt! Warum denken da die Menſchen oft 
ganz anders? Ach, ihrer viele beruhigen ſich ſo gern damit, daß ſie dem 
Kaiſer geben, was des Kaiſers iſt, daß ſie den Menſchen geben, was ſie ſchul⸗ 
dig ſind, und denken kaum einmal ernſtlich darüber nach, ob ſie denn auch 
Gotte geben, was Gottes iſt. Ach, würden fie es recht erkennen und be= 
denken, wie unermeßlich viele Güter und Gaben ſie ohne all ihr Verdienſt 
und Würdigkeit aus Gottes milder Hand empfangen haben, wie mächtig 
müßte dann ſchon das Gefühl der Gerechtigkeit und Billigkeit ſie überzeugen, 
daß ſie auch zum Wiedergeben verpflichtet ſeien, daß ſie Gottes Schuldner 
ſeien, daß ſie ſchuldig ſeien, Gotte zu geben, was Gottes iſt! Wie herzlich 
würden ſie dann bekennen und bitten: 


Es iſt ja, HErr, dein G'ſchenk und Gab 
Mein Leib und Seel und was ich hab 
In dieſem armen Leben. 

Damit ich's brauch zum Lobe dein, 

Zu Nutz und Dienſt des Nächſten mein, 
Wollſt mir dein Gnade geben! 


Wie demüthig und geduldig würden fie dann auch etwaige Verluſte an zeit 
lichen Gütern aus Gottes guter Vaterhand annehmen und mit Hiob ſprechen: 
„Der HErr hat's gegeben, der HErr hat's genommen, der Name des HErrn 
ſei gelobt!“ Und mit dem frommen Sänger: 


Gut und Blut, Leib, Seel und Leben 
Iſt nicht mein, Gott allein 

Iſt es, der's gegeben. 

Will er's wieder zu ſich kehren, 
Nehm er's hin, ich will ihn 

Dennoch fröhlich ehren. 


328 Predigt über das Evangelium 


Wie denn auch zu jenen Chriften im Brief an die Hebräer gejagt wird: „Ihr 
habt den Raub eurer Güter mit Freuden erduldet, als die ihr wiſſet, daß thr 
bei euch ſelbſt eine beſſere und bleibende Habe im Himmel habt.“ 

Aber könnte es nicht doch manchmal großen Schaden bringen, wenn man 
Gotte gibt, was Gottes iſt? Hingegen dieſes nicht zu thun, könnte das nicht 
in manchen Fällen doch vortheilhafter und darum rathſamer ſein, z. B. beim 
Bekenntniß der Wahrheit, welches leicht Spott und Verachtung mit ſich 
bringt? Höret, was Gottes Wort ſagt, ſowohl von denen, die ſich befleißi— 
gen, Gotte zu geben, was Gottes iſt, als auch von denen, die dies nicht thun. 
Gottes Wort ſagt: „Keiner wird zu Schanden, der auf ihn (den HErrn) 
harret; aber zu Schanden müſſen ſie werden, die loſen Verächter.“ Gottes 
Wort jagt: „Wer auf fein Fleisch ſäet, der wird von dem Fleiſch das Ver⸗ 
derben ernten; wer aber auf den Geiſt ſäet, der wird von dem Geiſt das 
ewige Leben ernten.“ Gottes Wort ſagt, der ſei ein Schalk und fauler 
Knecht, der das anvertraute Gut feines Herrn im Schweißtuch behielt, an- 
ſtatt es mit gutem Gewinn dem Herrn zurückzuerſtatten; ſolch ein unnützer 
Knecht ſolle in die äußerſte Finſterniß hinausgeworfen werden, wo Heulen 
und Zähneklappen ſein wird. Gottes Wort ſagt hingegen von frommen und 
getreuen Knechten, die eingehen dürfen zu ihres HErrn Freude, u. a., daß 
ſogar jeder Becher kalten Waſſers, den fie einem unter den geringſten Glie- 
dern Chriſti gereicht haben, ihnen wohl belohnt werden ſolle. Gottes Wort 
ſagt durch den Mund des Sohnes Gottes: „Wer ſein Leben will behalten, 
der wird's verlieren; und wer fein Leben verlieret um meinet- und des Evan⸗ 
gelii willen, der wird's behalten.“ Und weiter: „Wahrlich, ich ſage euch, 
es iſt niemand, ſo er verläſſet Haus oder Brüder oder Schweſtern oder Vater 
oder Mutter oder Weib oder Kind oder Aecker um meinetwillen und um des 
Evangelii willen“ („um des Reiches Gottes willen“), „der nicht hundert— 
fältig empfahe jetzt in dieſer Zeit Häuſer und Brüder und Schweſtern und 
Mütter und Kinder und Aecker mit Verfolgungen, und in der zukünftigen Welt 
das ewige Leben“, Marc. 8 und 10. Luc. 18. Gottes Wort ſagt, daß die 
Seelen der Gerechten im Bündlein der Lebendigen, in Gottes Schatzkäſtlein 
aufs beſte bewahrt ſind, daß ſie in der Hand Gottes, ihres Heilandes, ruhen, 
aus der ſie nichts und niemand reißen kann. Iſt das nicht genug? Wiſſen 
wir nun, meine Lieben, warum es ſo nöthig, ja, heilſam und ſelig iſt, 
Gotte zu geben, was Gottes iſt, hingegen ganz erſchrecklich, wenn dies nicht 
geſchieht? 

So frage ich denn nun ein jedes unter euch vor Gott: Gibſt du auch 
Gotte, was Gottes iſt? Siehe, Gott hat dich einſt errettet von der Obrig- 
keit der Finſterniß und verſetzt in das Reich ſeines lieben Sohnes, als du 
von neuem geboren wurdeſt, als er dich mit ſeinem Geiſt beſchenkte und die 
Kräfte des neuen, geiſtlichen, göttlichen Lebens in dich pflanzte. Wie ſieht es 
nun in deiner Seele aus? „Weß iſt das Bild und die Ueberſchrift?“ Weß 
iſt das Bild, das ihr aufgeprägt iſt? Iſt's Chriſti Bild? Gottes Bild? Weß 
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iſt die Ueberſchrift, das Loſungswort, dem du folgſt, mit dem du den guten 
Kampf des Glaubens kämpfeſt? Iſt's Gottes Wort, als deines Fußes Leuchte 
und ein Licht auf deinem Wege? Haſt du Gotte gegeben, was ſein iſt, mithin 
alle von ihm empfangenen Gaben und Kräfte in ſeinen Dienſt geſtellt, als 
frei geworden von Sünde, Tod und Teufel, und dem dreieinigen Gott zum 
Eigenthum ergeben? Gehört ihm dein Herz, daß du über alle Dinge ihn 
fürchteſt, liebſt und ihm vertrauſt? Gehören ihm deine Ohren, daß du nichts 
lieber hörſt als ſein Wort, ob es dich lehrt, ſtraft oder tröſtet? Gehört ihm 
dein Mund, daß du ihn bekennſt und ehrſt mit Beten, Loben und Danken? 
Gehört ihm Hand und Fuß, daß du thuſt, was er dir ſagt, und auf den 
Wegen ſeiner Gebote wandelſt? Gehören ihm alle deine Glieder, daß du 
ſie nicht mißbrauchſt zu irgend einem Sündendienſt, ſondern ihm heiligſt zu 
Waffen der Gerechtigkeit? Gehört ihm deine Zeit, die er dir als Gnaden⸗ 
zeit vergönnt; jeder Sonntag, da er dich mit der Predigt ſeines Wortes 
ſegnen will; jeder Tag der Freude, da ſeine Güte dich zur Buße leitet; 
jeder Tag der Trübſal, da er in väterlicher Liebe dich heimſucht? Dienſt du 
ihm auch in deinem zeitlichen Beruf an deinem Nächſten? Gibſt du ihm, 
dem HErrn, deinem Gott, vor allen Dingen dein Herz, dein ganzes Herz? 
Sit Gottes Ehre, Gottes Wohlgefallen das höchſte Ziel aller deiner Hand» 
lungen? Iſt es — o bedenke, was das heißt! — iſt es dein ganzer und 
voller Ernſt, dich Gott aufzuopfern, ihm zu leben, ihm zu leiden, ihm zu 
ſterben? 

Wenn die lebendige Erkenntniß alles deſſen, was Gott aus unendlicher 
Barmherzigkeit in Chriſto uns gegeben hat, in dem Herzen eines armen 
Sünders aufgeht, wenn man das faſſen und glauben lernt: „Gott hat auch 
feines eigenen Sohnes nicht verſchonet, ſondern hat ihn für uns alle dahin— 
gegeben; wie ſollte er uns mit ihm nicht alles ſchenken?“ dann heißt es 
auch gleich: „Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns erſt geliebet.“ Gott 
hat uns in Chriſto alles geſchenkt. Er ſoll es auch alles wieder haben. Es iſt 
nicht zu viel. Es iſt ja alles, alles ſein. Freilich geht es damit in dieſem 
Schwachen Leben noch gar armſelig und mangelhaft her. Das fündliche 
Fleiſch will es nicht leiden, daß wir Gott immer alles geben, was Gottes 


iſt. Darum kann auch unſere einzige Rettung nur darin beſtehen, daß wir 


unſere Zuflucht zu dem treuen Heiland nehmen, der uns alle unſere Sünden 
vergibt und heilet alle unſere Gebrechen, der unſer Leben vom Verderben er- 
löſet und uns krönet mit Gnade und Barmherzigkeit. Wenn wir aber einſt 
in vollkommener Heiligkeit zum ſeligen Schmecken und Genießen alles deſſen 
kommen, was Gott in Chriſto IEſu uns bereitet hat, dann wird es uns erſt 
recht klar werden, was das heißt, und warum es ſo heißt: „Gebet Gotte, 
was Gottes iſt.“ Amen. Fr. S. 
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Predigt über das Evangelium am erſten Sonntag des 
Advents. 
Matth. 21, 1—9. 


„Siehe, dein König fommt zu dir!” fo, meine Lieben, lautet 
die freudenvolle Adventsbotſchaft, die uns gleich beim Eintritt in das neue 
Kirchenjahr entgegentönt. O wie tröſtlich! Wie im alten, ſo will der HErr 
auch wieder im neuen Kirchenjahr bei uns ſein mit ſeinem Geiſt, mit ſeinem 
Wort, mit ſeinem Segen, mit ſeinem Schutz, mit ſeiner Liebe und Treue, 
mit ſeiner Hülfe und Gnade. Er will uns nicht Waiſen laſſen, uns nicht 
verlaffen noch verſäumen, ſondern alle Tage bei uns fein, in guten und 
böſen Tagen, in Geſundheit und Krankheit, im Glück und Unglück. So oft 
er darum im neuen Kirchenjahr feine irdiſche Sonne wieder über uns auf⸗ 
gehen läßt, ſo oft ſoll uns auch wieder ſeine Gnadenſonne in hellen Strahlen 
aufgehen und uns ſtets aufs neue mit ihrem Glanze erfreuen und erwärmen. 
Wie froh und getroſt können wir darum der Zukunft entgegengehen. Mit 
Recht ſingt man daher am heutigen Tage: 

Nun kömmt das neue Kirchenjahr, 
Deß freut ſich alle Chriſtenſchaar; 
Dein König kommt, drum freue dich, 
Du werthes Zion, ewiglich. Halleluja! 


Freilich, wir hätten mit unſern Sünden, mit unſerer Gleichgültigkeit 
und Undankbarkeit gegen den HErrn und ſein Wort wohl verdient, daß er 
ſeine Gnadenhand von uns gänzlich abgezogen hätte, denn wie oft hat er uns 
gerufen und wir haben nicht gehört; wie oft hat er uns gelockt und wir ſind 
ihm nicht gefolgt; wie oft hat er uns gegrüßt und wir haben ihm nicht ge- 
dankt. Aber — o der Freundlichkeit und Leutſeligkeit unſers Gottes und 
Heilandes, er iſt des Erbarmens noch nicht müde geworden, ja, „die Güte 
des HErrn iſt, daß wir nicht gar aus ſind. Seine Barmherzigkeit hat noch 
kein Ende, ſondern ſie iſt alle Morgen neu“. Aus lauter Güte und Barm⸗ 
herzigkeit läßt er darum feinem geiſtlichen Zion, feiner Kirche und Chriſten⸗ 
heit, aufs neue wieder laut, laut zurufen: „Siehe, dein König kommt zu 
dir!“ „Siehe!“ als wollte er ſagen: Gib wohl Acht, o Menſchenkind, 
es geſchieht etwas überaus Merkwürdiges, etwas Großes und Herrliches, 
etwas, worüber alle Welt ſtaunen und ſich billig verwundern ſollte, worüber 
alle heiligen Engel ſich wirklich höchſt verwundern. „Siehe, dein König 
kommt zu dir!“ Welch ein lieblicher Zuruf, welch ein herrlicher Advents— 
gruß, welch eine freudenvolle Adventsbotſchaft iſt doch das! 

Wohlan, darauf laßt uns jetzt unter dem Gnadenbeiſtand des Heiligen 
Geiſtes unſere ganze Aufmerkſamkeit lenken, nämlich auf 

Die freudenvolle Adventsbotſchaft: „Siehe, dein König kommt 
zu dir!“ Wir fragen hierbei: 

1. Wer iſt dein König? 

2. Wie kommt dein König? 

3. Was will dein König? 
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1. 

Wer ift dein König? Ja, wer dieſer König ift, das kann kein Menſch 
nach Gebühr beſchreiben. Kein Mund iſt ſo beredt, keine Stimme ſo lieblich, 
um nach Würden die Hoheit und Herrlichkeit dieſes Königs recht zu rühmen 
und zu preiſen. Er iſt ein König, dem kein König gleicht; alle Könige und 
Kaiſer dieſer Welt, und wären ſie noch ſo mächtig, ſind gegen ihn nur 
Schattenkönige. Er allein iſt der König aller Könige und der HErr aller 
Herren. Er iſt der König des Himmels und der Erde, der König der Ehren. 
Von dieſem König ſingt der heilige Pſalmiſt im 24. Pſalm: „Machet die 
Thore weit und die Thüren in der Welt hoch, daß der König der Ehren ein— 
ziehe. Wer iſt derſelbe König der Ehren? Es iſt der HErr, ſtark und 
mächtig, der HErr mächtig im Streit. Machet die Thore weit und die 
Thüren in der Welt hoch, daß der König der Ehren einziehe. Wer iſt der⸗ 
ſelbe König der Ehren? Es iſt der HErr Zebaoth, er iſt der König der 
Ehren.“ Welch ein herrlicher und gewaltiger König iſt doch das! 

Zwar iſt er ein wahrer Menſch, geboren von der Jungfrau Maria, und 
Davids Sohn; aber in ihm wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig. 
Er iſt darum auch wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, Gott 
von Gott, Licht von Licht, wahrhaftiger Gott vom wahrhaftigen Gott, Gott 
über alles, gelobet in Ewigkeit. Strahlen ſeiner göttlichen Herrlichkeit 
leuchten uns auch bei ſeinem Einzug in Jeruſalem entgegen. Er offenbart 
hier ſeine göttliche Allwiſſenheit, er ſieht die Thiere in Bethphage, die ſeine 
Jünger holen ſollen, er weiß auch, daß die Jünger ſie bekommen werden. 
Er kennt genau die Gedanken und Worte des Eigenthümers von ferne. Er 
offenbart aber auch zugleich ſeine göttliche Allmacht. Er lenkt die Herzen der 
Menſchen wie Waſſerbäche. Er macht den Eigenthümer jener Laſtthiere 
willig, ſie hinzugeben, er hält die Tempelwache zurück, daß ſie ſeinen Einzug 
nicht ſtören, das Hoſianna ruhig mit anhören muß und ihn nicht als einen 
Aufrührer gefangen nehmen darf, ja, nach V. 12. und 13. unſers Text⸗ 
capitels tritt er mit göttlicher Machtvollkommenheit im Tempel auf und 
reinigt ihn. Welche Macht und Herrlichkeit offenbart alſo dieſer König 
ſelbſt im Stande der Erniedrigung. Wahrlich, er iſt Gott und Menſch in 
Einer Perſon, eine wunderbare Perſon. Der Prophet Jeſaias nennt ihn 
daher auch „Wunderbar“. 

Wunderbar iſt er aber nicht nur nach ſeiner Perſon, ſondern auch nach 
feinem Amt. Hiernach iſt er der wahre Meſſias Iſraels und der Welt 
Heiland, unſer Prophet, Hoherprieſter und König. Als ein ſolcher iſt er 
ſchon im Alten Teſtament verheißen, wie es z. B. beim Propheten Sacharja 
heißt: „Aber du Tochter Zion, freue dich ſehr, und du Tochter Jeruſalem, 
jauchze; ſiehe, dein König kommt zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, arm, 
und reitet auf einem Eſel und auf einem jungen Füllen der Eſelin.“ Als 
ein folder hat er ſich im neuen Teſtament öffentlich erwieſen und alle Weis- 
ſagungen von ihm herrlich erfüllt. Darum heißt es auch in unſerm Text: 
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„Das geſchah aber alles, auf daß erfüllet würde, das geſagt iſt durch den 
Propheten, der da ſpricht: Saget der Tochter Zion: Siehe, dein König 
kommt zu dir ſanftmüthig und reitet auf einem Eſel und auf einem Füllen 
der laſtbaren Eſelin.“ Mit dieſen Worten wird aber auch zugleich bezeugt, 
daß dieſer König nicht ein weltlicher König und ſein Reich nicht ein welt⸗ 
liches, ſondern ein geiſtliches Reich, ein Gnadenreich ſei. Darum zieht 
Chriſtus in Jeruſalem ein nicht als ein weltlicher König mit königlicher 
Pracht und Herrlichkeit, ſondern arm, gering und demüthig, nicht auf einem 
ſtolzen Streitroß, ſondern auf einem entlehnten Eſel, nicht umgeben von den 
Großen und Vornehmen dieſer Welt, ſondern von ſeinen armen Jüngern 
und geringen Leuten, um damit anzuzeigen, daß er ein geiſtlicher König über 
ſein Volk, ſein geiſtliches Zion, ſeine Kirche, ſein will, der durch Bluten, 
Leiden und Sterben ſie erlöſen und endlich einführen will in das himmliſche 
Reich der Ehren und Herrlichkeit. Wie daher auch der fromme Dichter ſingt: 

Zwar du kömmeſt gar nicht prächtig, 

Aber ich bin ſchon a as 

Ich weiß, daß du reich und mächtig, 

Daß in dir verborgen liegt, 

Was mich Sünder, was mich Schwachen 

Kann gerecht und ſelig machen. 

Tauſend⸗, tauſendmal fet dir, 

Liebſter IEſu, Dank dafür. 

Und dieſer König iſt dein König, o Chriſt, der dir, wie Luther ſagt, 
verheißen iſt, deß du eigen biſt, der — und ſonſt keiner — dich regieren ſoll. 
Nicht Moſes mit ſeinem Geſetz, nicht Sünde, Tod und Teufel ſind deine 
Herren, Chriſtus allein iſt dein König, alle Feinde liegen zu ſeinen Füßen. Ja, 


Er kommt, er kommt, ein König, 
0 Dem wahrlich alle Feind 

Auf Erden viel zu wenig 

Zum Widerſtande ſeind. 


Dein König — welch ein Meer voll Troſtes liegt doch in dieſen Worten! 
Er gehört dir mit allem, was er iſt und hat. O ſollte dein Herz nicht dar- 
über frohlocken, ſollte dein Mund nicht ein Halleluja ſingen, das von der 
Erde bis in den Himmel klingt? Sollte dir das nicht Muth und Freudigkeit 
verleihen, in keiner Noth zu verzagen? Denn ſiehe, nach ſeiner Allwiſſen⸗ 
heit kennt er dich und weiß alles, wie es dir geht und um dich ſteht, weiß, 
was dir fehlt und was dich quält. Nach ſeiner Allmacht regiert, ſchützt und 
verſorgt er dich an Leib und Seele, in Zeit und Ewigkeit. O welch eine 
Freudenbotſchaft iſt es alſo: „Siehe, dein König kommt zu dir!“ Ja, zu 
dir, lieber Bruder, wer du auch biſt. Zu dir — welch eine hohe Ehre! 
Ein weltlicher König kommt auch wohl einmal hie und da zu ſeinen Unter⸗ 
thanen, beſonders zu hohen Standesperſonen, ſelten aber zu den Armen und 
Geringen, und dann nur auf flüchtige Augenblicke. Aber dieſer König des 
Himmels kommt zu einem jeden ſeiner Unterthanen, keinen ausgenommen, 
mag einer auch noch fo arm und gering ſein vor der Welt. Und wo er hin: 
kommt, da will er bleiben. Deß freue und tröſte dich. Sein Auge iſt auch 


SITE 
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auf dich gerichtet, ſein Gang iſt auch zu dir gekehrt, ſein Herz ſchlägt auch dir 
in warmer Liebe entgegen, er will nicht an dir vorübergehen. 


Er kommt, er kommt mit Willen, 
Iſt voller Lieb und Luſt, 

All Angſt und Noth zu ſtillen, 
Die ihm an euch bewußt. 


2. a 

Wie aber kommt dein König? Die heilige Schrift redet von einem 
dreifachen Kommen des HErrn: von ſeinem Kommen ins Fleiſch, von ſei— 
nem Kommen zum Gericht und von ſeinem geiſtlichen Kommen in die Herzen 
der Menſchen. Von ſeinem Kommen ins Fleiſch redet Johannes, wenn er 
ſpricht (Joh. 1, 14.): „Das Wort ward Fleiſch und wohnete unter uns.“ 
Und St. Paulus ſchreibt: „Chriſtus kommt her aus den Vätern nach dem 
Fleiſch.“ Dies beſingt der Dichter mit den Worten: 


Gott wird Menſch, dir, ee zu gute, 
Gottes Kind das verbindt 
Sich mit unſerm Blute. 


Von ſeinem Kommen zum Gericht redet der HErr (Matth. 25) mit den Wor⸗ 
ten: „Wenn aber des Menſchen Sohn kommen wird in ſeiner Herrlichkeit 
und alle heiligen Engel mit ihm, dann wird er ſitzen auf dem Stuhl ſeiner 
Herrlichkeit, und werden vor ihm alle Völker verſammelt werden.“ Ja, gewiß: 


Er kommt zum Weltgerichte, 
Zum Fluch dem, der 5 flucht, 
Mit Gnad und ſüßem Lichte 
Dem, der ihn liebt und ſucht. 


Von ſeinem geiſtlichen Kommen aber redet der HErr (Joh. 14), wenn er 
ſpricht: „Wer mich liebet, der wird mein Wort halten; und mein Vater 
wird ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm 
machen.“ Von dieſem Kommen ſingt die Kirche: 

Komm, du werthes Löſegeld, 

Deſſen alle Heiden hoffen; 

Komm, o Heiland aller Welt, 

Thor und Thüren ſtehen offen; 

Komm in angewöhnter Zier, 

Komm, wir warten mit Begier. 


Denn ſoll uns ſein Kommen ins Fleiſch, ſeine heilwärtige Geburt und 
Menſchwerdung, zum Heil und Segen gereichen, ſoll uns ſein Kommen zum 
Gericht nicht ſchrecklich, ſondern tröſtlich ſein, ſo muß er hier geiſtlicher Weiſe 
zu uns kommen, hier in der Gnadenzeit, und dazu ſoll uns auch ganz beſon— 
ders die gegenwärtige gnadenreiche Advents- und Weihnachtszeit dienen; 
denn jetzt iſt die angenehme Zeit, jetzt iſt der Tag des Heils, jetzt leben wir 
noch im hellen Sonnenſchein des Evangeliums, jetzt hören wir wieder den 
ſeligen Adventsgruß: „Siehe, dein König kommt zu dir!“ Bedenket: das 
einſtige ſichtbare Kommen Chriſti nach Jeruſalem iſt nichts anderes als ein 
Bild ſeines ſteten geiſtlichen Kommens unſichtbarer Weiſe zu ſeiner Kirche 
auf Erden, zu ſeinem geiſtlichen Jeruſalem. Er kommt aber einzig und 
allein durch die Gnadenmittel, durch Wort und Sacrament; die find, fo zu 
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ſagen, ſein königlicher Wagen, in welchem er zu uns kommt. Und dieſe 
Mittel haben wir durch Gottes Gnade. Wir haben das liebe, ſüße Cvan- 
gelium lauter und rein. Wir haben es in apoſtoliſcher Klarheit und Wahr⸗ 
heit. Dies Evangelium ſoll geſagt werden, darum ſpricht der Prophet: 
„Saget der Tochter Zion“, das heißt: Prediget das Evangelium der gan- 
zen Chriſtenheit, ja, aller Creatur. So oft wir uns daher im neuen Kirchen⸗ 
jahr hier in dieſem Gotteshauſe verſammeln in IEſu Namen, fo oft das 
Evangelium hier wieder unter uns erſchallt, ſo oft wir Gottes Wort hören 
oder leſen, hier oder daheim, ſo oft uns das Wort der Abſolution geſprochen 
wird, fo oft bei uns die heiligen Sacramente, Taufe und Abendmahl, ver- 
waltet werden, jo oft kommt IEſus in Gnaden wirklich und wahrhaftig wie— 
der zu uns, ſo oft heißt es dann in Wahrheit: „Wie heilig iſt dieſe Stätte! 
Hie iſt nichts anders, denn Gottes Haus, und hie iſt die Pforte des Himmels.“ 

Wie überaus wichtig und nöthig iſt es aber darum auch, meine Lieben, 
daß wir im neuen Kirchenjahr auch ſtets mit neuer Luft und Liebe, mit rech- 
tem Ernſt und Eifer das liebe Wort Gottes hören und bewahren, daß wir 
die Gnadenmittel ja fleißig gebrauchen. Denn wer Gottes Wort und Sacra- 
ment verachtet und verſäumt, der wartet vergeblich auf Chriſti Kommen; wo 
aber das Evangelium gehört und beherzigt wird, da erfüllt ſich dann auch 
ſtets aufs neue das Wort: „Siehe, dein König kommt zu dir!“ 


3. 

Was will aber dein König? Er will zu dir kommen, damit du, lieber 
Zuhörer, zu ihm kommen kannſt. Nicht ſuchſt du ihn, er ſucht dich; nicht 
findeſt du ihn, er findet dich. Gott muß den erſten Stein legen, wie Luther 
jagt, denn der Menſch hat von Natur weder Luft noch Kraft, zu JIEſu zu 
kommen. Darum kommt der HErr zu dir, ſonſt würdeſt du ewig ohne ihn 
ſein und bleiben müſſen. Wäre das nicht ſchrecklich? Er kommt zu dir nicht 
als dein Richter, ſondern als dein Gnadenkönig. „Siehe, dein König kommt 
zu dir ſanftmüthig!“ „Er kommt, er kommt den Sündern zu Troſt und 
wahrem Heil.“ Er kommt, nicht um etwas Gutes bei dir zu holen, was ja auch 
ganz vergeblich wäre; nur dein Sündenelend will er holen und von dir nehmen. 
Aber bringen will er dir den Reichthum ſeiner Gnade, den Schatz ſeines blu— 
tigen Verdienſtes: Vergebung der Sünden, Heil, Gerechtigkeit, Leben und 
Seligkeit. Er kommt alſo nicht mit leerer Hand, ſondern mit den königlichen 
Gütern und Gaben ſeines Reiches, die er dir frei und umſonſt in deinen 
Schooß ſchütten will. Schenken will er dir für deine Sünde feine Gerech⸗ 
tigkeit, für deinen Fluch ſeinen Segen, für deine Angſt ſeinen Frieden, für 
dein Elend ſeine Herrlichkeit, für deinen Tod das Leben, für dein Gefängniß 
die himmliſche Freiheit, für deine wohlverdiente Hölle ſeinen ganzen Himmel 
voll ewiger Freude, Wonne und Herrlichkeit. Er kommt zu dir nicht mit 
der Frage: Wo biſt du? wie bei Adam, nicht mit der Frage: Was haſt du 
gethan? wie bei Kain, nicht mit Zorn und Gericht, wie bei der Sündfluth, 
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nicht mit Donnern und Blitzen feines feurigen Geſetzes, wie auf Sinai, ſon— 
dern er kommt mit der lockenden, freundlichen Stimme des himmelsſüßen 
Evangeliums: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
ich will euch erquicken, ... fo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.“ 
Kommt, ihr Sünder, ich will euch gerecht machen; kommt, ihr Armen, ich 
will euch reich machen; kommt, ihr Traurigen, ich will euch tröſten; kommt, 
ihr Schwachen, ich will euch ſtärken; kommt, ihr Verzagten, ich will euch 
erquicken; kommt, ihr Verlorenen, ich will euch ſuchen und ſelig machen! 
Kurz, er kommt mit der flehentlichen Bitte: „Gib mir, mein Sohn, dein 
Herz.“ Dein Herz will er alſo haben, das will er reinigen und ſchmücken, 
darin will er wohnen, als in ſeinem königlichen Schloß. „Der den Himmel 
kann verwalten, will jetzt Herberg in dir halten.“ O ſelig iſt das Herz, in 
welchem SEjus wohnt! Darum rufe und bete aus der Tiefe deiner Seele: 

Zeuch auch in mein Herz hinein, 

O du großer Ehrenkönig, 

Laß mich deine Wohnung ſein! 

Bin ich armer Menſch zu wenig, 

Ei, ſo ſoll mein Reichthum ſein, 

Wenn du bei mir zieheſt ein. 

Dieſen König darfſt du, lieber Zuhörer, nicht von dir weiſen, ſonſt biſt 
und bleibſt du ewig verloren. Denk an Jeruſalem. Was half es einſt den 
Juden, daß Chriſtus in Gnaden zu ihnen kam, da ſie ihn nicht aufnahmen, 
ſondern auf das Hoſianna bald das „Kreuzige, kreuzige ihn!“ ſchrieen? Ihre 
Schuld und Strafe wurde dadurch nur noch um ſo größer, ſo daß der HErr 
endlich über Jeruſalem ſeine Zornesſchalen ausgießen mußte und Stadt und 
Tempel zerſtören ließ, zu einem warnenden Exempel der göttlichen Straf- 
gerechtigkeit über alle Verächter ſeiner Gnade. 

Darum auf, auf, lieber Zuhörer, wer du auch biſt: „ſuche IEſum und 
ſein Licht, alles andre hilft dir nicht“. Bedenke, was zu deinem Frieden 
dient. Ergreife Chriſtum im wahren Glauben, ſo kannſt auch du in Wahr⸗ 
heit ſagen: Mein König, mein HErr und mein Gott! Dann wirſt du ihn 
auch als deinen König lieben und ehren, ihm das Kleid deiner eigenen Ge— 
rechtigkeit zu Füßen werfen und die Palmen des Sieges entgegentragen; 
dann wirſt du ihm mit Herzen, Mund und Händen danken und dienen und 
ihm ein fröhliches Hoſianna ſingen. Dann iſt das neue Kirchenjahr dir ein 
rechtes Gnadenjahr geworden, und ſollte es dann auch dein Todesjahr wer— 
den — was ſchadet es? Siehe, dein König kommt dann zu dir, um dich 
heimzuholen in ſein himmliſches Reich. Dann ſind auf ewig alle deine 
Thränen getrocknet, deine Seufzer geſtillt, und du wirſt dann mit verklärter 
Zunge ihm ein ewiges Halleluja fingen. „Eia, wär'n wir da!“ 

Ach komm, ach komm, o Sonne, 
Und hol uns allzumal 


Zum ewgen Licht und Wonne 
In deinen Freudenſaal. 


Amen. ay 
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1 gehalten bei der Rückkehr eines Gliedes der Allgemeinen 
Miſſionscommiſſion aus Braſilien. 
Apoſt. 21, 19. 20. 


In Chriſto IEſu geliebte Gemeinde, inſonderheit lieber Bruder! 

Der Gottesdienſt, zu dem wir heute Abend hier verſammelt ſind, iſt ein 
ganz außergewöhnlicher. Wir ſind hier im Gotteshauſe zuſammengekommen, 
um dich, theurer Bruder, gemeinſchaftlich zu begrüßen und Gott unſern innig⸗ 
ſten Dank darzubringen für alles, was er an dir gethan hat. Vor mehreren 
Monaten haſt du einem erhaltenen Auftrage gemäß eine Miſſions- und Viſi⸗ 
tationsreiſe nach Braſilien unternommen und biſt nun unter Gottes Schutz 
wohlbehalten zu uns zurückgekehrt. Da glaubten wir denn, Gott zu Lob 
und Ehren ein Dankfeſt feiern zu ſollen und unſerer Freude öffentlich Aus⸗ 
druck zu geben. 

In dieſen Jubel ſtimmt zunächſt deine Familie ein. Und wie kann es 
anders ſein? Wenn wir bedenken, wie viel Unglück zu Waſſer und zu Land 
gerade in der Zeit deiner Abweſenheit geſchehen iſt, ſo können wir uns auch 
vorſtellen, daß die Deinen oft mit Zittern deiner gedacht haben. Wie er⸗ 
leichtert wird ihr Herz nun ſein, da ſie dich wieder geſund in ihrer Mitte 
ſehen dürfen. Da iſt es ihnen ein Herzensbedürfniß, vor Gott hinzutreten 
und zu ſprechen: „Danket dem HErrn; denn er iſt freundlich, und ſeine 
Güte währet ewiglich.“ 

Und nicht minder freut ſich heute deine Gemeinde. Lange, lange war 
es, daß ſie deiner entbehren mußte. Wohl war ſie ja jeden Sonntag mit 
der Predigt des Evangeliums verſorgt, aber das Band, welches Gott zwiſchen 
Prediger und Gemeinde knüpft, iſt doch ein beſonders inniges. Und nun 
ſtehſt du wieder hier, bereit, von neuem das Evangelium zu verkündigen. 
Darüber freut ſich deine Gemeinde von Herzen. 

Eine ähnliche Feier finden wir beſchrieben in unſerm Text. Als der 
Apoſtel Paulus mehrere Jahre auf einer Miſſionsreiſe geweſen war und nun 
zu der Gemeinde in Jeruſalem kam, da kamen auch die Gläubigen zuſammen 
und begrüßten ihn und lobten Gott. Und in dieſem Sinn ſind wir heute 
Abend hier auch zugegen. Wohlan, ſo laßt mich denn unter Gottes Segen 
und Beiſtand euch jetzt vorhalten: 


Warum haben wir heute bei der glücklichen Rückkehr unjerß Paftors 
alle Urſache, Gott zu danken? 
Ich antworte: 0 
1. Er kann uns viel erzählen von dem, was Gott an ihm 
gethan hat. 
2. Er kann uns auch erzählen von dem, was Gott durch 
ſein Amt gethan hat. 
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1. 


Wir beſehen zunächſt unfern Text und deſſen Zuſammenhang. Wie 
ſchon geſagt, handelt der Text von der Begrüßung des Apoſtels Paulus. 
Paulus war auf ſeiner zweiten großen Miſſionsreiſe durch Macedonien und 
Griechenland geweſen und war nun nach Milet gekommen. Von Milet aus 
ſetzte er ſeine Seefahrt fort und über Tyrus und Ptolemais reiſend, war er 
nach Cäſarien gekommen, wo er ſich im Hauſe des Evangeliſten Philippus 
längere Zeit aufhielt. Hier, wie auch ſchon früher, hatte Gott ihm ſagen 
laſſen, daß er in Jeruſalem, wohin er zu gehen im Begriff ſtand, gefangen 
genommen und gebunden werden würde. Als die Brüder in Cäſarien das 
hörten, baten ſie ihn inſtändigſt, daß er nicht nach Jeruſalem gehen ſollte. 
Aber Paulus antwortete ihnen: „Was machet ihr, daß ihr weinet und 
brechet mir mein Herz? Denn ich bin bereit, nicht allein mich binden zu 
laſſen, ſondern auch zu ſterben zu Jeruſalem um des Namens willen des 
HErrn JEſu.“ Er ging ja nicht aus freien Stücken oder aus eigener Wahl 
nach Jeruſalem, ſondern ſein Beruf führte ihn dahin, und wo der Beruf 
oder das Wohl der Kirche es fordert, da ſoll ein Knecht Chriſti auch vor 
keiner Gefahr zurückſchrecken. Als daher die Brüder in Cäſarien ſahen, daß 
Paulus bei ſeinem Vorſatz blieb, ſprachen ſie gottergeben: „Des HErrn Wille 
geſchehe!“ So kam denn Paulus bald darauf in Jeruſalem an. O welch 
eine Freude herrſchte da unter den dortigen Jüngern des HErrn! Nun 
kamen ſie zuſammen und begrüßten ihn. 

„Und als er ſie gegrüßet hatte, erzählte er eins nach dem andern“, heißt 
es in unſerm Text. Ohne Zweifel erzählte Paulus ihnen zunächſt auch von 
dem gnädigen Schutz, den Gott ihm in den fremden Ländern gewährt hatte. 
Denn es war ja keine Kleinigkeit, mit dem Evangelium von dem gekreuzigten 
Chriſtus hinauszugehen in alle Welt. Das Wort vom Kreuz war eben den 
Griechen eine Thorheit und den Juden ein Aergerniß. Hatte der Apoftel 
ſchon von ſeinen eigenen Volksgenoſſen um des Evangeliums willen leiden 
müſſen, was mag er da erſt in fremden Ländern durchgemacht haben! In 
der Epiſtel des Sonntags Sexageſimä erzählt er es. Und nun erzählte er 
ihnen, wie der treue Gott ihn dennoch durch alle Gefahren hindurchgeführt 
und wie Chriſtus feine Verheißung: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis 
an der Welt Ende“ herrlich gehalten habe. 

Aehnlich iſt es auch hier. Ihr habt gewiß damals, als es euch vor— 
geſtellt wurde, daß euer Paſtor die Reiſe nach Braſilien unternehmen ſollte, 
mit Schrecken an die Gefahren der langen Seereiſe gedacht. Aber es war 
ja nicht ſeine eigene Wahl. Er wäre lieber hier geblieben; da aber die 
Synode meinte, daß es das Wohl des Reiches Gottes in Braſilien erfordere 
und euer Paſtor als Glied der Miſſionscommiſſion die Aufforderung erhielt, 
war er auch bereit zu gehen. Und als nun auch euch die Nothwendigkeit 
vorgeſtellt wurde, da ſagtet auch ihr: „Nun denn, in Gottes Namen! Des 
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HErrn Wille geſchehe!“ Und da er nun wieder mitten unter euch ſteht, kann 
auch er euch eins nach dem andern erzählen, was Gott an ihm gethan hat. 
Er kann euch erzählen von dem gnädigen Schutz, den Gott ihm in ſeiner 
Abweſenheit gewährt hat. Sein Bekenntniß vor euch iſt heute: „Daß ich 
geſund wieder bei euch bin, verdanke ich allein dem gnädigen Schutze unſers 
Gottes.“ Freilich der ungläubigen Welt iſt ſolche Sprache eines Chriſten 
ganz unverſtändlich. Sie weiß eben nichts von dem lebendigen Gott, der 
alles erſchaffen hat, erhält und regiert. Und wenn die Weltkinder wirklich 
einmal davon reden, ſo iſt es doch Thorheit. Sie meinen, die Welt ſei wie 
eine Maſchine, ein Uhrwerk. Gott habe ſie zwar erſchaffen, aber nun laufe 
ſie ab, ohne daß er ſich weiter darum kümmere. Gott laſſe alles gehen, wie 
es wolle. Noch andere meinen, wenn Gott ſich auch wohl um das Große 
und Ganze kümmere, ſo könne er ſich doch nicht um die Kleinigkeiten der ein⸗ 
zelnen Menſchen kümmern. Darnach frage er z. B. nicht, ob der eine reiſe 
oder nicht reiſe, ob er Glück oder Unglück habe. Habe er Glück, ſo ſei er 
ſeines Glückes Schmied; habe er Unglück, ſo ſei er ſelbſt ſchuld daran. Gott 
überlaſſe das alles der Klugheit und der Sorge des einzelnen Menſchen. 

Aber wenn unſer Gott ein ſolcher Gott wäre, ſo hätten wir keinen Troſt 
an ihm, zumal dann nicht, wenn wir ihn am meiſten bedürfen, nämlich in 
gefahrvollen Lagen unſers Lebens. Ein ſolcher Gott war Baal, von dem 
Elias ſpottend ausrief: „Rufet laut; denn er iſt ein Gott, er dichtet, oder 
hat zu ſchaffen, oder iſt über Feld, oder ſchläft vielleicht, daß er aufwache.“ 
Nein, wir Chriſten glauben zuverſichtlich, daß alles, was lebt und webt, auch 
von Gott Leben und Odem empfangen hat. Er hat alles in ſeiner Hand, 
Leben und Tod. Und auch um die Kleinigkeiten kümmert ſich Gott. Er 
ſagt: „Kauft man nicht zween Sperlinge um Einen Pfennig? Noch fällt 
derſelbigen keiner auf die Erde ohn euren Vater. Nun aber ſind auch eure 
Haare auf dem Haupte alle gezählet.“ Und wer hat ſie gezählt? Doch der, 
der ſie erſchaffen hat. Kümmert er ſich aber ſelbſt um ein Härlein, wie viel 
mehr dann um den ganzen Menſchen. Und gerade von ſeinen Chriſten ſagt 
IEſus: „Ich kenne die Meinen“ und: „Ich will dich mit meinen Augen 
leiten.“ Und was er verheißen hat, das erfüllt er auch gewißlich. Wir 
Chriſten haben darum die Pflicht, überall, wo wir gehen, die Fußtapfen der 
Liebe Gottes aufzuſuchen. 

Wenn nun euer Paſtor auf ſeine lange Reiſe zurückblickt, ſo kann er viel 
von dieſer Liebe erzählen. Gott preiſend ruft er aus: „Wer unter dem 
Schirm des Höchſten ſitzet und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibet, 
der ſpricht zu dem HErrn: Meine Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, 
auf den ich hoffe.“ Denn wer war es, der dem Sturm und Waſſer gebot, 
ihm keinen Schaden zu thun? Wer war es, der ihn ſo ſicher geleitet hat? 
War es nicht der Gott, der die Gewäſſer des Rothen Meeres hielt, daß ſie 
ſtanden wie Mauern, damit das Volk Gottes trockenen Fußes hindurchgehen 
konnte? War es nicht der Gott, der auf den rauſchenden, haushoch ſich 
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thürmenden Wogen des Sees Genezareth dahinfuhr und der den Wind und 
das Meer zum Gehorſam zwang mit dem majeſtätiſchen „Schweig und ver⸗ 
ſtumme!“? Ja, der Gott war es, der in dem Wetter dahinfährt, der die 
Blitze und den Regen macht und ihnen ihr Ziel ſetzt, vor deſſen Kraft das 
Meer ungeſtüm und vor deſſen Schelten das ungeſtüme Meer ſtille wird: 
Gott Vater, Sohn und Heiliger Geiſt. Darum: 


Lobe den HeErren, der alles fo herrlich regieret, 
Der dich auf Adelers Fittigen ſicher geführet, 
Der dich erhält, 

Wie es dir ſelber gefällt; 

Haſt du nicht dieſes verſpüret? 


Lobe den HErren, der künſtlich und fein dich bereitet, 
Der dir Geſundheit verliehen, dich freundlich geleitet, 
In wie viel Noth 

Hat nicht der gnädige Gott 

Ueber dir Flügel gebreitet! 


P 2. 

Doch Paulus erzählte nicht bloß von dem Schutze, den Gott ihm wäh⸗ 
rend ſeiner Miſſionsreiſe gewährt hatte, ſondern es heißt auch: „Er erzählte 
eins nach dem andern, was Gott gethan hatte unter den Heiden durch 
ſein Amt.“ 

Ihr wißt, Paulus war zuerſt ein Verfolger der chriſtlichen Kirche. Auf 
dem Wege nach Damascus war ihm J'eEſus erſchienen, hatte ihm den Weg 
zur Seligkeit offenbart und ihm dann das Amt ſelbſt übertragen, das Cvan- 
gelium von der gnädigen Vergebung der Sünden zu predigen, ſein Reich zu 
bauen und auszubreiten. Dies ſein Amt hielt er höher als ſein Leben, wie 
er ſelbſt einmal ſagte: „Aber ich achte der keines; ich halte mein Leben auch 
nicht ſelbſt theuer, auf daß ich vollende meinen Lauf mit Freuden und das 
Amt, das ich empfangen habe von dem HErrn JIEſu, zu bezeugen das Evan— 
gelium von der Gnade Gottes.“ 

Um dies ſein Amt auszurichten, reiſte er von einem Ort zum andern 
und predigte das Evangelium; woimmer ihm Gott eine Thür öffnete, da 
gründete er Gemeinden; und die ſchon im Glauben Stehenden ermahnte er 
zur Treue. Zu dem Zweck war er auch nach Jeruſalem gekommen. Er hatte 
wohl von ſeinen Mitarbeitern gehört, daß die Gemeinde in Jeruſalem, die 
zumeiſt aus Judenchriſten beſtand und noch an allerlei jüdiſchen Gebräuchen 
feſthielt, nicht ganz zufrieden ſei mit ſeiner Arbeit unter den Heiden. Nun 
mußte aber doch Einigkeit und Gemeinſchaft herrſchen zwiſchen den Gemein— 
den, die aus Judenchriſten, und denen, die aus Heidenchriſten beſtanden. 
So erforderte es das Wohl der Kirche, daß Paulus nach Jeruſalem gehe, 
um das Band der Einigkeit zwiſchen den Gemeinden verſchiedenen Ortes zu 
befeſtigen und ſolche Dinge aus dem Wege zu räumen, die die wahre Einig— 
keit hinderten. 

Um nun dieſes zu bewerkſtelligen, erzählte er denn zunächſt den Chriſten, 
was Gott durch ſein Amt auch an den Heiden gethan habe, wie nämlich die 
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Predigt des Evangeliums auch unter den Heiden nicht vergeblich geweſen ſei, 
ſondern allenthalben Frucht gebracht habe; wie eine Gemeinde nach der an- 
dern entſtanden ſei und alle dieſe auch mit ihnen einig ſeien im Glauben und 
alſo Glieder ſeien an dem Leibe, deſſen Haupt Chriſtus ſei. Und als nun 
Paulus ſelbſt durch die That ſolche Bedenken beſeitigte, die die Chriſten in 
Jeruſalem betreffs ſeiner Arbeit hatten, wurden ſie geſtärkt und hocherfreut 
über ihre Gemeinſchaft im Glauben. Apoſt. 21, 24— 26. 

Aehnlich iſt es auch hier. Höret mir zu: Gott hat unſerer Synode 
aus freier Gnade ſein Wort und ſeine Sacramente rein und unverfälſcht 
gegeben und will nun von uns, daß wir dieſe Gnadenmittel dahin bringen, 
wo ſie noch nicht ſind. Während wir nun an der von Gott uns ſo reich 
gedeckten Gnadentafel ſaßen und uns an den uns von Gott bereiteten Speiſen 
ſeines Wortes labten, da drang ein Hülferuf aus Braſilien an unſer Ohr: 
„Kommt herüber und helft uns!“ Ein dortiger Paſtor, der bereits längere 
Zeit in Braſilien gearbeitet hatte, war mit unſern Schriften bekannt geworden. 
Er fand bald, daß er mit uns in der Lehre einig war. Und da er nun wegen 
geſchwächter Geſundheit nach Deutſchland zu reiſen gedachte und doch einen 
rechtgläubigen Prediger in die dortige Arbeit einführen wollte, ſo wandte er 
ſich an unſere Synode mit der Bitte, ihm doch einen Prediger zu ſenden. 

Im Jahre 1899 beſchloß unſere Synode, das Werk der Miſſion in Bra⸗ 
ſilien in Angriff zu nehmen. Noch im November desſelben Jahres erſchien 
ein Artikel im „Lutheraner“, welcher die Frage beantwortete: „Sollen wir 
in Südamerica, ſonderlich in Braſilien, das Werk der Inneren Miſſion in 
Angriff nehmen?“ Bald darauf wurde ein ſogenannter Proſpector dorthin 
geſandt, um an Ort und Stelle zu erkunden, wie es in Braſilien mit der 
Zukunft für die Miſſion ausſehe. Aus deſſen Bericht erkannte unſere Synode, 
daß Gott uns daſelbſt eine große Thür aufgethan habe, und nahm nun auch 
ſofort die Arbeit in Angriff. Eine Anzahl Gemeinden konnten gegründet 
und dieſen Paſtoren geſandt werden. 


Doch unſere Synode erkannte auch bald, daß, wenn Einigkeit und Ge⸗ 


meinſchaft der Chriſten in Braſilien mit unſerer Synode gepflegt, geſtärkt 
und erhalten werden ſollte, auch ſo bald als möglich nicht nur eine Viſitation 
der Gemeinden ins Werk geſetzt, ſondern womöglich ein eigener Synodal— 
diſtrict gegründet werden ſollte, der ſich in allen Stücken mit unſerer Synode 
einig erkläre. Zu dieſem Zweck wurde euer Paſtor nach Braſilien geſandt. 
Und Gott hat Gnade zu ſeiner Reiſe gegeben. Nicht nur die Paſtoren, 
ſondern auch die dortigen Gemeinden haben ſich mit uns verbunden und ſich 
zu den Symbolen der evangeliſch-lutheriſchen Kirche ohne Einſchränkung be— 
kannt. Es gehören jetzt 14 Paſtoren, 10 Gemeinden und 1 Lehrer zu dieſem 
neuen Diſtrict. N 

Und wer hat das gethan? Holen wir unſere Antwort aus unſerm Text. 
Paulus ſagt der Gemeinde in Jeruſalem, daß Gott es „durch ſein Amt“ 
gethan habe. Paulus iſt ſich deſſen bewußt, daß er mit ſeiner Macht, Kunſt 
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und ſeinem Wiſſen die Kirche Gottes nicht ausbreiten könne. Mit menſch⸗ 
lichem Wiſſen und Können kann man keine einzige Seele zum Glauben 
bringen. Das kann allein Gott. Und dies bezeugt auch Paulus und er⸗ 
klärt, daß er nur das Werkzeug geweſen ſei, dem Gott das Amt gegeben 
habe, das Evangelium zu predigen. 

In dieſem Sinn und Geiſt erzählt euch euer Paſtor auch, was Gott 
durch ſein Amt in Braſilien ausgerichtet hat. Gott iſt es, der ſich aus lauter 
Liebe über ſeine Leute erbarmt hat; er hat ihnen ſein Evangelium geſandt 
und die Predigt desſelben über Bitten und Verſtehen geſegnet. Er hat ſie 
nun auch ſo geleitet und geführt, daß ſie die Wahrheit erkannt, angenommen 
und ſich frei und offen dazu bekannt haben. 

Wie? ſollte das alles nicht Grund zur Freude ſein? Sollten wir, wenn 
wir von ſolchem Segen Gottes, von ſolcher Ausbreitung ſeines Reiches 
hören, nicht Gott loben und preiſen? Das thaten die Gläubigen in Jeru⸗ 
ſalem. Denn unſer Text ſagt uns: „Da ſie das höreten, lobeten ſie den 
HErrn.“ So können auch wir nicht umhin, den HErrn zu loben. Wir 
ſehen ja an unſerer Kirche in Erfüllung gehen, was der Heilige Geiſt der 
neuteſtamentlichen Kirche in Bezug auf die Ausbreitung des Reiches Chriſti 
in der Welt verheißen hat: „Denn du wirſt deine Luſt ſehen und aus⸗ 
brechen, und dein Herz wird ſich wundern und ausbreiten“, und es ergeht 
an uns die freudige Aufforderung des Propheten: „Mache den Raum deiner 
Hütte weit, und breite aus die Teppiche deiner Wohnung, ſpare ſein nicht; 
dehne deine Seile lang und ſtecke deine Nägel feſte.“ Fürwahr, da müſſen 
wir rühmen und ſagen: „Err, du läſſeſt mich fröhlich fingen von deinen 
Werken, und ich rühme die Geſchäfte deiner Hände.“ Wohlan, ſo laßt uns 
dem HErrn danken für alles, was er gethan hat, und ihn herzlich bitten, das 
angefangene Werk zu vollenden. Amen. W. C. K. 


— —— 


Rede, gehalten bei Gelegenheit einer Verſammlung des 
Cleveland⸗Diſtricts der Walther-Liga. 


Geliebte Mitchriſten, inſonderheit ihr lieben Glieder der Jungmänner⸗ 
Vereine! 

Ihr habt mich aufgefordert, euch heute Abend eine Rede zu halten. 
Das heißt doch wohl, eine Rede, die ſonderlich Jünglingen und jungen 
Männern zur Lehre und zur Beſſerung nütze ſein ſoll. Mit Gottes Hülfe 
will ich dieſen Wunſch zu erfüllen ſuchen. 

Ihr habt euch zu Vereinen zuſammengethan, welche den Zweck haben 
ſollen, ſich gegenſeitig zu chriſtlichem Wandel und Leben zu ermuntern und 
Gelegenheit zu geſelliger und belehrender Unterhaltung zu bieten. Das iſt 
ein guter und löblicher Zweck. Junge Leute müſſen Unterhaltung haben. 
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Sind ſie ſich aber felbft überlaſſen, fo geſchieht es gar leicht, daß fie ſich mit 
ganz unnützen, Zeit und Geiſt tödtenden, ja, was noch viel ſchlimmer iſt, 
mit ſündlichen Dingen beſchäftigen. Da iſt es gewiß gut, daß ein chriſtlicher 
Verein jungen Leuten ſolche Erholung und Unterhaltung bietet, wovon ſie 
Nutzen haben, und die ſie zugleich von ſündlichen Unterhaltungen in Saloons, 
Spielhallen, Theatern u. dgl. fern hält. Und ganz beſonders ſchön und 
löblich ift es, wenn chriſtliche junge Leute auf die rechte Weiſe ſich gegenſeitig 
vor Sünden warnen und zu chriſtlichem Wandel und Leben ermuntern. 
Doch ſolche Vereine bringen auch Gefahren mit ſich. Auf eine dieſer 
Gefahren will ich euch heute Abend inſonderheit aufmerkſam machen. Es iſt 
dieſe: daß man im Eifer für ſeinen Verein gar leicht den 
Eifer, das Intereſſe für die chriſtliche Gemeinde und für 
Gottes Reich überhaupt vergeſſen kann. Die chriſtliche Gemeinde 
iſt derjenige Verein, den Gott ſelbſt geſtiftet hat. Chriſtliche Jungmänner⸗ 
Vereine ſind menſchliche Stiftungen. Dieſe erfüllen nur dann ihren Zweck 
recht, wenn ſie der Gemeinde, und damit Gottes Reich überhaupt, dienen. 
Deſſen müſſen die Glieder dieſer Vereine ſich beſtändig bewußt bleiben, dies 
immer im Auge behalten. Das wird aber leicht vergeſſen. Es kann ge- 
ſchehen, daß man für den Fortbeſtand und das Gedeihen des Vereins großen 
Eifer an den Tag legt, dabei aber für den Fortbeſtand und das Gedeihen 
der chriſtlichen Gemeinde, die doch Gottes Stiftung iſt, nur wenig Intereſſe 
zeigt. Dieſe Gefahr droht nicht etwa von ferne, ſondern ſie liegt ganz nahe. 
Zum Beweis dafür führe ich nur dies an: Im hieſigen Jungmänner⸗Verein 
befindet ſich eine ganze Anzahl Glieder, die das Alter haben, ſtimmberechtigte 
Gemeindeglieder zu ſein, ſich aber noch nicht zum Stimmrecht gemeldet haben 
und ſich auch an den Gemeindeverſammlungen nicht betheiligen. Wie es 
damit in den auswärtigen Vereinen beſtellt iſt, weiß ich nicht; aber gewiß 
wird es auch für jie nicht unnöthig fein, auf dieſen Punkt aufmerkſam ge- 
macht zu werden. Nicht wahr, ihr müßt zugeben, dieſer Umſtand allein 
zeigt deutlich, daß das Intereſſe und der Eifer für den Beſtand und das 
Gedeihen der Gemeinde bei vielen nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte. Wohlan, 
dieſe Pflicht, die wohl manche von euch noch nicht ernſtlich bedacht haben, 
will ich jetzt unter Gottes Beiſtand einſchärfen und, ſo Gott will, vielen Luſt 
machen, ſie von jetzt an beſſer zu erfüllen. Ich ſtelle euch alſo vor: 


Zwei Gründe, weshalb die jungen Männer unſerer Gemeinden ſich 
das Stimmrecht in ihrer Gemeinde erwerben und an den Gemeinde⸗ 
verſammlungen ſich fleißig betheiligen ſollten. 

Dazu ſollte ſie vornehmlich bewegen 
1. die Liebe zu Gottes Wort und 
2. die Liebe zu ihren Mitbrüdern. 


Dies laßt mich euch nun kurz nachweiſen. 
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1. 


Im Brief an die Hebräer heißt es Cap. 10, 25.: „Laſſetſuns nicht 
verlaſſen unſere Verſammlung, wie etliche pflegen, ſondern 
unter einander ermahnen.“ Mit dieſen Worten werden die Chriſten 
ermahnt, die Verſammlungen der Gemeinde nicht zu verlaſſen und zu ver= 
ſäumen, ſondern fleißig und eifrig daran Theil zu nehmen. Was für Ver⸗ 
ſammlungen ſind da wohl gemeint? Gewiß zunächſt und vornehmlich die 
öffentlichen Gottesdienſte, wo Gottes Wort gepredigt und gehört wurde. 
Das ſind und bleiben die wichtigſten Verſammlungen der Chriſten. Wer 
ſich davon abſondert, mit deſſen Chriſtenthum iſt es zu Ende. Denn „wer 
von Gott ijt, der höret Gottes Wort“. Und wer im Beſuch dieſer gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen nachläſſig wird, mit dem ſteht es ſehr bedenklich. 
Doch davon will ich ja jetzt nicht reden. In den erſten Chriſtengemeinden 
wurden jedoch auch noch andere Verſammlungen abgehalten. So leſen wir 
von Verſammlungen, da man zuſammenkam, um Streitigkeiten zu ſchlichten, 
um Almoſenpfleger zu wählen, um äußere Ordnungen zu machen, um Kirchen⸗ 
zucht zu üben u. dgl. Das waren alſo „Gemeindeverſammlungen“, wie wir 
ſie jetzt nennen. Und auch in Betreff dieſer Verſammlungen werden wir 
hier ermahnt: „Laſſet uns nicht verlaſſen unſere Verſammlung, wie etliche 
pflegen.“ Das ſehen wir auch daraus, daß es weiter heißt: „ſondern 
unter einander ermahnen“. Da ſind alſo auch ſolche Verſammlungen 
gemeint, wo jeder reden, rathen und ermahnen durfte, alſo Gemeindever- 
ſammlungen. Ihr ſeht daher, es iſt nicht recht, dieſe Verſammlungen zu 
vernachläſſigen. Gott will (denn er iſt es eigentlich, der hier ermahnt), daß 
wir uns an dieſen Verſammlungen eifrig betheiligen ſollen. 

Dieſe Ermahnung bringe ich nun euch und ſage: Chriſtliche junge 
Männer ſollten ſich das Stimmrecht in ihrer Gemeinde erwerben und ſich an 
den Gemeindeverſammlungen fleißig betheiligen. Und was ſoll ſie inſonder⸗ 
heit dazu bewegen? Da ſage ich denn: zuerſt und vor allen Dingen die 
Liebe zu Gottes Wort. 

Ein chriſtlicher junger Mann iſt ein Menſch, der an Chriſtum als an 
ſeinen Gott und Heiland von Herzen glaubt, der Chriſtum und ſein ſelig— 
machendes Wort lieb hat, der ſich freut, daß er eine Kirche hat, wo er jeden 
Sonntag Gottes reines Wort hören kann. Er hat lieb die Stätte ſeines 
Hauſes und den Ort, da ſeine Ehre wohnet, da man höret die Stimme des 
Dankens und da man prediget alle ſeine Wunder. 

Und nun ſage ich: Dieſe Liebe zu Gottes Wort muß ihn bewegen, ſich 
das Stimmrecht in ſeiner Gemeinde zu erwerben und an den Gemeindever— 
ſammlungen ſich fleißig zu betheiligen. Wieſo folgt denn das, fragſt du? 
Das wirſt du bald einſehen, wenn ich jetzt kurz angebe, wozu Gemeindever— 
ſammlungen gehalten werden, was ihr Zweck iſt. In den Gemeindever— 
ſammlungen wird darüber geredet, berathen und werden darüber Beſchlüſſe 
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gefaßt, wie die Beiträge zur Erhaltung des Predigt: und Schulamts, für 
Gebäulichkeiten, zur Inſtandhaltung des Gemeindeeigenthums und für viele 
andere Dinge geregelt und darüber genaue Aufſicht geführt werden ſoll; 
ferner, wie die Armen unterſtützt werden und für kirchliche und wohlthätige 
Zwecke Liebesgaben geſammelt werden ſollen. Da werden die gottesdienſt⸗ 
lichen Ordnungen feſtgeſetzt. Da wird der dritte Grad der Kirchenzucht, der 
brüderlichen Ermahnung und Beſtrafung der Sündigenden, vorgenommen, 
wovon Chriſtus ſagt: „Höret er die“ (Privatermahnung) „nicht, ſo ſage es 
der Gemeine“, und wovon der Apoſtel Paulus ſchreibt: „Die da ſündigen, 
die ſtrafe vor allen, auf daß ſich auch die andern fürchten.“ Da werden 
ferner allerlei Beamte gewählt, welche die Beſchlüſſe der Gemeinde auszu— 
führen haben. Und über viele andere Dinge, die das Wohl der Gemeinde 
betreffen, wird da berathen und beſchloſſen. Sieh, dazu werden Gemeinde- 
verſammlungen abgehalten. 

Nun ſag, wenn das alles unterlaſſen würde, wenn das alles nicht ge— 
ſchähe, was würde da werden? Die größte Unordnung würde entſtehen, 
alles würde rückwärts gehen und in Verfall gerathen, und ſchließlich würde 
die Gemeinde in Stücke gehen. Gottes Wort könnte dir dann da nicht mehr 
gepredigt werden. Die dir ſo lieb gewordene Kirche mit den ſchönen Gottes⸗ 
dienſten des HErrn hätteſt du verloren. 

Da denkſt du aber vielleicht: O, die alten Glieder können ja das alles 
beſorgen. Es iſt doch nicht nöthig, daß wir Jungen uns jetzt ſchon an der 
Regierung und Verwaltung der Gemeinde betheiligen. Da vergißt du nur, 
mein Lieber, daß die alten Glieder auch nicht immer dableiben, daß eins nach 
dem andern wegſtirbt, manche auch gleichgültig werden und ſich zurückziehen 
oder ganz abfallen. Wenn nun die jungen Glieder nicht zeitig in die Lücken 
treten und durch fleißiges Beſuchen der Gemeindeverſammlungen lernen, 
ſpäter die Stelle der alten würdig zu vertreten, was wird da wieder die 
Folge ſein? Die Gemeinde muß früher oder ſpäter zuſammenfallen. Das 
kann gar nicht ausbleiben. 

Können nun die jungen Glieder, die Gottes Wort lieb haben, die gerne 
jeden Sonntag zur Kirche gehen, das ruhig mit anſehen? Nimmermehr! 
Die Liebe zu Gottes Wort und zu ſeiner Kirche treibt ſie, muß ſie treiben, 
ſich zum Stimmrecht zu melden und ſich an den Gemeindeverſammlungen 
fleißig zu betheiligen. 

2 


ede 


Dazu follte fie aber auch die Liebe zu ihren Mitbrüdern 
bewegen. 

Mancher denkt vielleicht: Wenn ich mich auch nicht an der Verwaltung 
und Regierung der Gemeinde betheilige, darum geht ſie noch nicht zu Grunde. 
Da ſind ja ſo viele andere, die werden ſchon alles in rechter Ordnung halten. 
Es geht auch ohne mich. 
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Das iſt wohl wahr, es geht auch ohne dich. Aber iſt das recht und der 
Liebe gemäß gedacht und gehandelt, wenn man andere für ſich arbeiten läßt, 
wo man doch dieſelbe Verpflichtung hat, mit anzugreifen? Durch den Apoſtel 
Paulus läßt Gott den Chriſten ſagen: „Einer trage des andern Laſt.“ 
Und du willſt nicht einmal dein Theil der Laſt tragen? Sieh, du haſt den⸗ 
ſelben Vortheil und Genuß von Kirche und Schule wie jeder andere; fordert 
es da nicht die Bruderliebe, daß du auch die damit verbundenen Laſten mit 
den andern gemeinschaftlich trageſt? Du ſprichſt vielleicht: Ich bezahle red— 
lich und pünktlich meine Beiträge, wie jeder andere. Antwort: Zunächſt iſt 
es doch fraglich, ob du das wirklich thuſt. Denn weil du dich nicht an 
den Gemeindeverſammlungen betheiligſt, weißt du oft gar nicht, wie viel zur 
Führung des Gemeindehaushalts nöthig iſt. Und weil du das nicht weißt, 
trägſt du vielleicht auch nicht ſo viel bei nach deinem Vermögen, wie du 
ſollteſt, und auch in dieſem Stück müſſen dann andere einen Theil deiner Laſt 
tragen. Doch geſetzt den Fall, du trügeſt wirklich dein redliches Theil der 
Laſt, was Geldbeiträge betrifft, ſo iſt damit noch nicht genug gethan. 

Siehe, in der Gemeindeverſammlung ſind deine Brüder verſammelt, um 
die Geſchäfte der Gemeinde zu erledigen. Sie nehmen ſich die Zeit dazu, 
überwinden ihre Müdigkeit, ſie müſſen ſich oft recht plagen und abmühen, 
ſich recht unangenehme Dinge ſagen laſſen, namentlich die Beamten der Ge⸗ 
meinde. Iſt es nun recht, wenn du um das alles dich nicht kümmerſt, wenn du 
unterdeſſen deiner Ruhe pflegſt oder deinem Vergnügen nachgehſt, während 
deine Mitbrüder für dich arbeiten, ſich für dich abſorgen, für dich allerlei 
Unannehmlichkeiten auf ſich nehmen, alſo deine Laſt für dich tragen läßt? 
Das ſiehſt du doch ein, daß das nicht ſein ſollte, daß das unbrüderlich und 
lieblos iſt. 

Da höre ich aber einen ſagen: Wenn ich auch zu den Verſammlungen 
käme, das würde bei meiner Jugend und Unerfahrenheit doch wenig oder 
gar nichts nützen. Darauf antworte ich: Da irrſt du dich, mein Lieber. 
Höre, was der liebe Gott davon jagt. Er läßt uns durch den Apoſtel Pau— 
lus ſchreiben: „Gleicher Weiſe, als wir in Einem Leibe viel Glieder haben, 
aber alle Glieder nicht einerlei Geſchäft haben; alſo ſind wir viele Ein Leib 
in Chriſto; aber unter einander iſt einer des andern Glied. Und haben 
mancherlei Gaben nach der Gnade, die uns gegeben iſt.“ An einer an— 
dern Stelle heißt es: „In einem jeglichen erzeigen ſich die Gaben 
des Geiſtes zum gemeinen Nutzen.“ Alſo jeder Chriſt hat ſeine 
Gaben von Gott empfangen. Biſt du ein Chriſt, ſo gilt das auch von dir. 
Und dieſe Gaben ſollſt du zum gemeinen Nutzen gebrauchen, ſollſt damit dei— 
nen Mitbrüdern dienen. Das iſt Gottes Wille. Wenn du auch keine be— 
ſonders hervorragenden Gaben haft, nicht viel Erkenntniß und Weisheit be- 
ſitzeſt, keine langen Reden halten kannſt, fo fehlt es dir doch gewiß nicht an 
Gaben, die du zum Wohl und Nutzen der Gemeinde anwenden kannſt. Und 
wenn es auch weiter nichts wäre, als daß du durch fleißiges Beſuchen der 
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Gemeindeverſammlungen andern ein gutes Beispiel gibft, den Verhandlungen 
aufmerkſam folgſt und dann nach deiner Ueberzeugung, die du aus der Be— 
ſprechung gewonnen haſt, deine Stimme für das Rechte abgibſt, ſo wäre da— 
mit der Gemeinde ſchon viel gedient. 

Du entſchuldigſt dich mit deiner Unerfahrenheit. Aber, mein Lieber, 
woher willſt du denn Erfahrung in Gemeindeſachen bekommen, wenn nicht 
von den Gemeindeverſammlungen? Eben darum ſollſt du dich ſo bald wie 
möglich an den Gemeindeverſammlungen betheiligen, damit du lernſt und 
zunimmſt an Erfahrung, an hriftlicher Weisheit und Erkenntniß. Dazu 
werden dir die Verſammlungen dienen, wenn du ſie recht gebrauchſt. Du 
ſelbſt wirſt Vortheil und Nutzen davon haben. Das werden gewiß viele 
fleißige Beſucher der Gemeindeverſammlungen bekennen müſſen, daß ſie darin 
manches gelernt, viel Nutzen und Segen davon haben. Die Erfahrung lehrt 
auch, daß in der Regel das die erkenntnißreichſten, gefördertſten Chriſten und 
eifrigſten Glieder in den Gemeinden ſind, welche an den Verſammlungen der 

Gemeinde regelmäßig Theil nehmen. Dieſer Nutzen und Segen für die 
Einzelnen fließt dann wieder über auf die ganze Gemeinde, kommt der Ge- 
meinde zu gut. 

Ihr ſeht alſo, auch die Liebe zu den Brüdern, die von uns fordert, daß 
einer des andern Laſt tragen und daß jeder ſeine Gaben zum gemeinen Nutzen 
anwenden ſoll, ſollte die jungen Männer unſerer Gemeinden bewegen, ſich 
das Stimmrecht in ihrer Gemeinde zu erwerben und an den Gemeinde— 
verſammlungen ſich fleißig zu betheiligen. 

Nun, zum Schluß bitte ich: Denkt nicht, daß ich hiermit jemand einen 
Vorwurf habe machen, ihn habe beſchämen wollen. Nichts liegt mir ferner. 
Nein, ich bin überzeugt, daß manche von euch dieſe Sache noch nicht recht be— 
dacht haben, weil ſie ihnen vielleicht noch nie ſo ausführlich geſagt worden iſt. 
Ich wollte nur meine Pflicht thun und auch dieſe Ermahnung des göttlichen 
Wortes euch einmal recht ans Herz zu legen ſuchen, die in den Worten ent— 
halten iſt: „Laſſet uns nicht verlaſſen unſere Verſammlung, wie etliche 
pflegen.“ 

Unſere Gemeinden zwingen ihre jungen Glieder nicht, ſtimmberechtigt 
zu werden. Wir hoffen und erwarten aber, daß die Liebe zu Gott und zu 
ihren Mitbrüdern ſie dazu zwingt. Wenn dieſe Liebe ſie treibt, da iſt viel 
mehr gewonnen, ſowohl für die ganze Gemeinde als auch für die betreffen— 
den Einzelnen, als wenn ſie durch Geſetze der Gemeinden dazu gezwungen 
würden. 

Und ich bin der guten Zuverſicht, daß alle, die den HErrn IEſum und 
ſein Wort lieb haben, nach dem, was ſie heute Abend gehört, die erſte Ge— 
legenheit ergreifen werden, ſich zur Aufnahme als ſtimmberechtigte Glieder 
ihrer Gemeinde zu melden, und ſich vornehmen, fortan an den Gemeinde— 
verſammlungen fleißig Theil zu nehmen. Auch werden ſie ſich zu dieſem 
Stück des chriſtlichen Lebens und Wandels gegenſeitig aufmuntern. Und die 
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Jünglinge, welche das erforderliche Alter noch nicht erreicht haben, werden 
ſich vornehmen, ſobald ſie dies Alter haben, ebenſo zu handeln. Diejenigen 
Ajedod, welche ſchon das Stimmrecht haben, aber bisher ſäumig und nach— 
läſſig im Beſuch der Gemeindeverſammlungen geweſen ſind, junge und alte, 
wiſſen jetzt, wie unrecht ſie gethan haben, und werden forthin regelmäßige 
Beſucher der Gemeindeverſammlungen werden. Und das alles wird zur 
Ehre Gottes, zum Wohl der Gemeinden und zum Nutzen und Segen für die 
einzelnen Seelen gereichen. 
Daß die gehörten Worte dieſe Frucht bringen mögen, das walte Gott! 
Amen. . 


Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien 


Erſter Sonntag des Advents. 
Matth. 21, 1—9. 

Wir hören in unſerm Evangelium, wie der HErr Chriſtus die alte Weis⸗ 
ſagung Sach. 9, 9. erfüllt hat und in Jeruſalem eingezogen iſt als der König 
Zions. Und das Volk nahm ihn auch als König auf. Es bekannte, daß er 
der Sohn Davids, der geweiſſagte Meſſias, ſei. V. 8. 9. Wir wiſſen aller⸗ 
dings, daß das bei vielen, ja, bei den allermeiſten der Juden nicht wahrer 
Glaube, ſondern nur eine äußerliche, flüchtige Begeiſterung war, aber den— 
noch kann ihr ganzes Verhalten uns ein Vorbild ſein, wie wir im Glauben 
Chriſtum, unſern König, aufnehmen ſollen, der durchs Wort ſeinen Einzug 
fort und fort bei uns hält. Das lernen wir beſonders auch aus dem Ausruf 
des Volkes V. 9. Auf ihn richten wir heute inſonderheit unſer Augenmerk. 


Das Hoſianna der Tochter Zion bei der Ankunft ihres Königs. 


1. Sie bekennt damit Chriſtum laut und fröhlich als 
ihren Meſſias und König. 

a. Der Einzug FEfu in Jeruſalem war nicht von ungefähr. Gott hatte 
geweiſſagt, daß ein Meſſias, der ein Nachkomme Davids fein würde, 2 Sam. 7, 
zu der Tochter Zion als ein ſanftmüthiger König kommen werde, Sach. 9, 9.; 
daß ſein Volk ihn mit lautem Hofianna begrüßen werde, Pf. 118, 25. Die⸗ 
ſes wußte das Volk der Juden und hatte ſchon lange auf ihren König ge— 
wartet, Pf. 14, 7. Auch JEſus wußte das. Er entzieht fic) darum dem 
Volke nicht, wie Joh. 6, 15., ſondern ordnet ſelbſt ſeinen Einzug an. 

b. Das Volk erkennt IEſum als feinen Meſſias. Jauchzend ruft es 
ihm zu: „Hoſianna dem Sohne Davids!“ Damit bekennt es nun auch laut 
und freudig, daß IEſus der Meſſias, der große Davidsſohn, fet, der ge— 
kommen war, Iſrael zu erlöſen. Sie ſetzen hinzu (Joh. 12, 13.): „ein König 
von Iſrael“. Damit bekennen ſie ihn als ihren König und huldigen ihm 
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als ſolchem. „Der da kommt im Namen des HErrn.“ Damit bekennen fie, 
daß er von Gott ſelbſt geſandt, ein Bote Gottes, ja, der verheißene Gottes⸗ 
ſohn ſelbſt fet. Und dieſes Bekenntniß geſchieht nicht im Verborgenen, Jon 
dern vor aller Welt, vor den Feinden Chriſti, vor Phariſäern ꝛc. 

c. Die rechte Tochter Zion find die Gläubigen, die Kirche Chriſti auf 
Erden. Chriſtus kommt zu ihr mit allen ſeinen Gütern im Wort und Sacra⸗ 
ment. Und auch jetzt ſoll die Tochter Zion ihren König mit Freuden empfangen. 
Und dieſer Freude ſoll ſie lauten und fröhlichen Ausdruck geben. Die Falſch⸗ 
gläubigen rühmen Chriſtum als großen Tugendlehrer, die Tochter Zion als 
ihren Meſſias; jene ihre eigene Gerechtigkeit und eigenen Werke, dieſe die 
Gerechtigkeit ihres Königs. Die Welt rühmt ihre Thaten, die Tochter Zion 
ſoll die Thaten ihres Meſſias rühmen, die er zur Erlöſung der Welt gethan 
hat; die Welt beſingt ihr Können und Wiſſen, die Tochter Zion ſoll die Macht 
und Weisheit ihres Königs in fröhlichen Lobliedern erſchallen laſſen (Lied 
31. 47); die Welt baut ihren Götzen zu Ehren herrliche Tempel, die Tochter 
Zion ſoll die Burgen ihres Gottes und Königs ihm zu Ehren zieren. Ja, 
gerade wir Chriſten ſollen in unſerm Bekenntniß nicht jo zaghaft fein, ſon⸗ 
dern laut und fröhlich, vor Freund und Feind unſer Hoſianna erſchallen 
laſſen und Chriſtum als unſern Meſſias und König bekennen. 

2. Sie bittet damit Gott inſtändigſt, das Reich ihres 
Königs zu ſegnen. 

a. In dem Hoſianna des Volkes lag zugleich eine inſtändige Bitte. 
Das Hoſianna des 118. Pſalms ſangen die Juden ſonſt bei Gelegenheit des 
Laubhüttenfeſtes. Es war das ähnlich wie unſere Litaneien: „HErr, er⸗ 
höre uns! Chriſte, erhöre uns!“ Hoſianna heißt: HErr, hilf! Err, gib 
Heil! (Vgl. 1 Sam. 10, 24. 1 Kön. 1, 34.) So bittet hier das Volk Gott, 
daß er doch dieſem ihrem Könige Heil und Segen gebe und helfe, daß ſein 
Reich ausgebreitet werde. Ihr Herz brennt vor Liebe zu ihrem König und 
wünſcht ſehnlichſt den glücklichen Fortgang ſeines Reiches. Daher das wie— 
derholte Hoſianna. 

b. So ſteht es und ſoll es ſtehen mit den Gläubigen. Die Tochter 
Zion liebt auch jetzt das Reich ihres Königs, wie ſie den König ſelbſt liebt. 
Die Wohlfahrt der Kirche liegt ihr am Herzen. Dieſe ihre Liebe offenbart 
ſich im herzlichen Gebet für Chriſti Reich. Die Chriſten beten für ihren 
Paſtor und Lehrer, für ihre Kirche, Schule, Lehranſtalten, Profeſſoren und 
Miſſionen. (Erſte und zweite Bitte.) Und dieſes Gebet geſchieht bei wah— 
ren Chriſten nicht bloß am erſten Adventsſonntag, ſondern es iſt ein inſtän⸗ 
diges, fortlaufendes Gebet: O HErr, hilf! Gib doch deinem Reich Ge— 
deihen! 

C. Wo aber eine ſolche Liebe iſt, wo fold) inſtändiges Bitten hinauf: 
ſteigt zu Gott für das Wohl des Reiches Chriſti, da öffnen ſich dann auch die 
Hände zu reichen Gaben für Chriſti Reich, V. 8. Opferwilligkeit im neuen 
Kirchenjahr. W. C. K. 


Der Paftor am Krankenbett. 349 


Der Paſtor am Krankenbett. 


(Eine Conferenzarbeit des ſeligen P. A. Sippel. Auf Beſchluß der Conferenz eingeſandt.) 


(Schluß.) 

b. Unter die von dem HErrn ſelbſt feiner Gemeinde verordneten Heils— 
und Gnadenmittel zählen wir aber nun ganz beſonders das heilige 
Abendmahl. Welcher Chriſt, der dieſes Sacrament als ein würdiger 
Tiſchgenoſſe IEſu empfangen, hat nicht deſſen wunderbare Kraft am Herzen 
erfahren! Welche Zeugniſſe davon vernehmen wir fort und fort in der Ge— 
meinde! Wird nun das heilige Abendmahl nicht beſonders auch an den 
Leidenden und Kranken ſeinen Segen offenbaren und ihnen zur Erbauung, 
zur Stärkung und zum Troſte gereichen? Wann wäre ein Chriſt alles deſſen 
mehr bedürftig als in Leiden, Schmerzen und Krankheit? 

Das aber laßt uns auch feſt im Auge behalten und mit Gottes Hülfe 
thun, daß wir das, was die Kirche bei ihrer öffentlichen Abendmahlsfeier 
ſorgfältig zu verhüten beſtrebt ijt, auch bei der Krankencommunion zu ver: 
hüten ſuchen, nämlich den unwürdigen Abendmahlsgenuß: daß wir keinem 
ſchädlichen Vorurtheile Raum geben und den Aberglauben in keiner Weiſe 
begünſtigen. Dahin müſſen wir rechnen, wenn von Seiten eines Kranken 
oder auch ſeiner Angehörigen ein blindes Vertrauen wollte geſetzt werden 
auf den bloß äußerlichen Gebrauch des heiligen Abendmahls, als ſei derſelbe 
durchaus nöthig und auch hinlänglich zur Seligkeit — ein Irrthum, der die 
ernſte Vorbereitung zum Tode hindern kann. Solchem Vorurtheile ſollte 
der Paſtor mit Belehrung und Warnung entgegentreten, er ſollte auf den 
lautern Glauben dringen, die Gnade ins rechte Licht zu ſtellen ſuchen, das 
falſche Vertrauen bekämpfen und mit dem Kranken eine Prüfung anſtellen 
über ſeine Herzensſtellung; beſonders dann, wenn er das heilige Abend— 
mahl vielleicht aus Gleichgültigkeit ſeit langer Zeit nicht begehrt hat. Er 
darf in dieſem Falle beſonders ernſt und eindringlich mit ihm reden, weil 
doch jeder Chriſt, der nach dem heiligen Abendmahl verlangt, vor dieſer 
heiligen Handlung noch eine gewiſſe Hochachtung und Ehrerbietung zeigt 
und die Wichtigkeit derſelben einigermaßen erkennt. Auch ſind die Bibel— 
ſtellen, die hier in Betracht kommen müſſen, von ſolch ernſtem Gehalte und 
ſolch großem Gewichte, daß ſie das gleichgültige und leichtſinnige Gemüth 
wohl erſchüttern können, 1 Cor. 11, 27-32. Matth. 5, 23. 24. 

Auch den Angehörigen des Kranken ſollte der Paſtor ſich unbeweglich 
entgegenſtellen, wenn fie ihm zu verſtehen geben, daß fie das heilige Abend— 
mahl wie eine Arznei betrachten, von der ſie leibliche Beſſerung für den 
Kranken erwarten; oder wenn er merkt, daß ſie den Kranken zur Vornahme 
dieſer Handlung beredet haben, damit er nicht als ein Unchriſt ſterbe, oder 
ihm gar die Seligkeit verheißen haben, wenn er ſich mit dem Sacrament 
verſehen laſſe. Ebenſo achte der Paſtor mit Ernſt und Fleiß darauf, daß er 
das Sacrament keinem Kranken reiche, der ohne Bewußtſein iſt. 
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Wo nun aber das Sacrament von Kranken in chriſtlicher Geſinnung be⸗ 
gehrt und würdig empfangen wird, da find auch die Segnungen unaus⸗ 
ſprechlich groß; da kann man oft wahrnehmen, wie ſich hier Ströme des 
Lebens ergießen auf die Müden und Durſtigen, wie die Schwachen mächtig 
geſtärkt und die Seelen der Mühſeligen und Bekümmerten reichlich erquickt 
und mit Ruhe und Frieden geſegnet, wie die Schmerzen der Krankheit und 
der nahen Auflöſung den Leidenden erleichtert und die Hoffnung ihres himm— 
liſchen Berufes ihnen verſiegelt worden iſt, daß ſie vom Glauben zum ſeligen 
Schauen eingehen werden. 

0. Bei all dieſem ſollte der Paſtor aber auch das Gebet nicht ver- 
geſſen, Eph. 6, 18. Weiß der Seelſorger das Gebet wohl zu gebrauchen, 
ſo wird er am Krankenbette viel damit ausrichten und erreichen. Will der 
Paſtor das Gebet recht gebrauchen, jo muß er freilich für ſich ſelbſt ein Gebets— 
leben führen, muß täglich den Geiſt der Gnade und des Gebets ſich erflehen, 
um mit dieſer Geiſteswaffe immerdar angethan zu ſein, weil er ja keinen 
Augenblick ſicher iſt, ob er nicht an einem Krankenbette davon Gebrauch 
machen muß. Kranke erwarten von ihrem Paſtor, daß er ihre beſonderen 
Herzensangelegenheiten im Gebet ausſpreche und das, was ſie gerade jetzt, 
in dieſer Stunde und Lage, in dieſer Gemüthsſtimmung bedürfen, zum In⸗ 
halt eines brünſtigen Gebetes mache. Das kann aber freilich der Seelſorger 
nur dann recht thun, wenn er den Gemüthszuſtand des Kranken genau er- 
forſcht und die Individualität desſelben näher hat kennen lernen, ſo daß er 
auch an deſſen Stelle und in deſſen ganze Lage und Stimmung ſich hinein- 
zuverſetzen weiß, alſo gleichſam aus dem Herzen des Kranken heraus beten 
kann, und es alſo in Wahrheit deſſen eigenes Gebet iſt. 

Fordert der Kranke ſelbſt den Paſtor zum Gebet auf, was häufig, aber 
nicht immer mit Worten, oft nur mit Händefalten geſchieht, ſo frage man 
ihn, um welche Gnade und Gabe man beten ſolle. Sonſt aber kann man 
an das geführte Geſpräch, oder an einen Bibelſpruch, oder an das zuletzt ge— 
ſagte Wort anknüpfen, das durch das Gebet nur um ſo eher Eingang finden 
und gedeihen wird. Bei Kranken, die lau und gleichgültig oder verſchloſſen 
ſind, kann das Gebet mehr wunſchweiſe gehalten werden; bei Unbußfertigen 
ſollte es in den meiſten Fällen in einer Fürbitte beſtehen. 

Das Gebet am Krankenbette ſollte einfach, herzlich und ganz im Sinn 
und Geiſt der Bibel gehalten ſein, ohne alle äußerliche Declamation. Auch 
bete man nicht zu lange, damit der Kranke nicht ermüdet oder zerſtreut werde. 
Bei ſehr Schwachen muß man ſich beſonders kurz faſſen, vielleicht nur einzelne 
Seufzer ausſprechen. Es iſt ja, wie Chriſtus uns lehrt, nicht nöthig, beim 
Gebet viele Worte zu machen. Der Paſtor ſollte beim Beten ſeine Stimme 
erheben oder dämpfen, je nachdem der Kranke leiſe oder hart hört; er darf 
auch nicht zu ſchnell ſprechen, damit der Kranke ſeinen Gedanken und Worten 
folgen kann; doch iſt es nicht nothwendig, daß dieſer dem Prediger die Worte 
laut nachſpreche. 
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Es gibt wohl auch Fälle, wo es wohlgethan iſt, wenn der Paſtor gleich 
nach der Begrüßung des Kranken mit einem Gebet um göttlichen Segen zur 
vorhabenden Unterredung anfängt. Es möchte dies beſonders bei denjenigen 
Kranken zu empfehlen ſein, die zerſtreut ſind und gerne von gleichgültigen 
Dingen reden. 

Der Paſtor ſollte nun aber auch den Kranken immer wieder zum Gebet 
ermuntern nach dem Worte des Apoſtels: „Leidet jemand unter euch, der 
bete“, Jac. 5, 13. Er kann den Leidenden hinweiſen auf das Beiſpiel aller 
Frommen im alten und neuen Teſtament, vor allem auf das Vorbild Chriſti, 
der in ſeinem Leiden betete, und je heißer der Leidenskampf ihm wurde, deſto 
heftiger betete, ja, deſſen letztes Wort im Tode ein Gebet war. Dem Kran⸗ 
ken kann er ferner, um die Luſt zum Gebet in ihm zu erwecken und zu meh— 
ren, die herrlichen Verheißungen vorhalten, die Gott dem demüthigen und 
gläubigen Gebete gegeben hat, und jene eindringliche Aufforderung des 
HErrn zum Gebet: „Rufe mich an in der Noth, jo will ich dich erretten, 
fo ſollſt du mich preiſen“, Pf. 50, 15.; ebenſo Chriſti ermunternden Zuruf: 
„Bittet, jo wird euch gegeben“ ꝛc., Matth. 7, 7—11.; feine Gleichnißrede 
von dem Freunde, der um Mitternacht um Brod bittet; vom ungerechten 
Richter, dazu die Geſchichte vom cananäiſchen Weibe und viele andere ſeiner 
Ausſprüche, Luc. 11,5—13. 18, 1—8. Marc. 7, 2430. 1 Joh. 5, 14. 15. 

Es iſt erhebend und rührend, am Lager der Leidenden die Zeugniſſe von 
dem Segen, dem Troſte und der Kraft des Gebets zu vernehmen und die ſo 
wundervollen Gebetserhörungen ſich erzählen zu laſſen. Wie unerträglich 
wäre auch die Laſt des Kreuzes, und wo ſollte das arme, von den Stürmen 
der Trübſal bewegte, oft ſo kranke, verwundete, blutende Herz Ruhe und 
Frieden, Kraft, Licht und Troſt finden, wenn es nicht beten, nicht zum Vater 
im Himmel, zu IEſu, dem Freunde der Menſchen, ſich nahen und vor ihm 
feine Noth ausſchütten dürfte! Pf. 42 und 72. 

Wie elend im Leiden ein Menſch iſt, der nicht beten kann, das können 
wir am Krankenbette ſolcher wahrnehmen, die früher ohne Gemeinſchaft mit 
Gott lebten, alſo auch nicht beteten, und die nun in ihrem Leiden mancherlei 
Gebetsformeln herplappern. Dieſe Leute klagen dann noch: fie hätten ge- 
betet, Gott aber habe ſie nicht erhört, denn es ſei mit ihnen nicht beſſer ge— 
worden. So müſſen ſie es mit Schrecken inne werden, daß, wer in geſunden 
und guten Tagen Gottes nicht achtete und ohne Gott in der Welt lebte, nun 
auch zur Zeit der Trübſal keine Hülfe bei Gott findet, und daß Gott nicht 
ein Diener der Gottesvergeſſenen ſei, der auf ihr Nothgeſchrei ſogleich zur 
Hülfe herbeieilen müſſe, ſondern daß er der HErr fet, den fie aber nie als 
ſolchen haben anerkennen wollen. Erſt dann, wenn ſolche Herzen in Buße 
brechen und demüthig und zerſchlagen Gottes Barmherzigkeit und Hülfe 
ſuchen, finden ſie in Chriſto den Weg zu Gottes Vaterherzen und können 
beten und den Troſt und die Stärkung des Gebetes erfahren. 

Fromme und gläubige Herzen, die das Anhalten am Gebet wohl ver- 
ſtehen, müſſen zuweilen zum Geduldigſein und zum Harren auf die Hülfe des 
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HErrn ermahnt werden, Klagl. 3, 24—26., deſſen Stunde oft noch nicht da 
iſt, Joh. 2, 4. Auch dürfen fie e3 nicht vergeſſen, daß wir kein Recht zum 
Fordern, ſondern alles von der göttlichen Gnade zu erwarten haben. Solche 
Chriſten klagen dann wohl, wenn ſie lange auf die Erhörung ihrer Gebete 
warten müſſen: Ich kann nicht mehr beten. Das laſſe man aber ja nicht 
gelten, ſondern ſage ihnen, daß ſie, wie ſie ſolches einem Menſchen klagen, doch 
ebenſo gewiß zu Gott ſeufzen und ſprechen können: Ach Gott, ich kann nicht 
mehr beten! Indem ſie aber alſo ſagen und klagen, ſind ſie ja ſchon im Ge⸗ 
bet, Pj. 38, 10. Röm. 8, 26. Man kann ſie auch hinweiſen auf manche 
Pſalmen, deren Anfang ſo kläglich und jämmerlich lautet und ſich als ein 
Schreien und Weinen vernehmen läßt, die aber zuletzt ertönen wie ein herr⸗ 
licher Siegesgeſang. Da meinen nun aber manche dieſer Leute, das ſei ja 
nicht gebetet, wenn man nur ſo zu Gott ſeufze: Ach Gott, ich kann nicht 
beten! Sie ſtehen in der verkehrten Anſicht, als ob nur das beten heiße, 
wenn man längere, und zwar wohlgeſetzte und gut ſtiliſirte Gebete herſage. 
— So hat der Seelſorger mit manchen Irrthümern zu kämpfen hinſichtlich 
des Gebets. Man glaubt es kaum, welcher Aberglaube und welche Vor⸗ 
urtheile und Verkehrtheiten ihm auf dieſem Gebiete begegnen können. Das 
ſollte ein Wink für uns ſein, in unſerm Religionsunterricht die Lehre vom 
Gebet recht klar, gründlich und eindringlich zu behandeln. 

Nicht ſelten geſchieht es nun aber, daß der Paſtor, wenn er im Begriffe 
ſteht, den Kranken zu verlaſſen, von dieſem um ſeine Fürbitte auch zu Hauſe 
angeſprochen wird, vielleicht nur mit dem vielſagenden Worte: Gedenken Sie 
meiner auch daheim! Da muß er dann aber ſeine Fürbitte nicht nur dem Lei⸗ 
denden zuſagen und es dann machen wie die Jünger in Gethſemane, die da 
ſchliefen und zu denen der HErr ſprach: „Könnet ihr denn nicht eine Stunde 
mit mir wachen?“ Es beweiſt doch ein großes Vertrauen, das der Kranke in 
die Liebe und in den Glauben ſeines Seelſorgers ſetzt, wenn er ſich ſeiner Für⸗ 
bitte empfiehlt. Darum täuſchen wir ſolches Vertrauen nie und genügen wir 
mit Freuden dieſer Liebespflicht. Ja, gedenken wir überhaupt unſerer Kran⸗ 
ken im Gebetskämmerlein, und können wir etwa eine Stunde, vielleicht mehrere 
in der Nacht nicht ſchlafen, ſo achten wir das für eine Aufforderung, mit die⸗ 
ſem oder jenem unſerer Kranken, der vielleicht eine peinliche und ſchlafloſe 
Nacht zubringt, zu wachen und mit ihm und für ihn zu ſeufzen und zu beten. 

Aber nicht nur dem Paſtor empfiehlt ſich der Kranke zu treuer Fürbitte, 
ſondern auch der Gemeinde. Wir gedenken ja in unſerm Kirchengebete 
im Allgemeinen der Kranken und Nothleidenden; ſollten wir da nicht mit 
Freuden eine beſondere Fürbitte für den einen oder andern Kranken thun, 
wenn er es begehrt, eingedenk des apoſtoliſchen Wortes: „Betet für ein⸗ 
ander, daß ihr geſund werdet.“ „So Ein Glied leidet, ſo leiden alle Glieder 
mit“, Jac. 5, 16. 1 Cor. 12, 26.? Im Gebete ſoll ſich ja beſonders die brit- 
derliche Gemeinſchaft, das gegenſeitige Mitgefühl der Glieder des Einen Lei⸗ 
bes erweiſen und jeder ſoll die Angelegenheiten der Brüder als die ſeinigen 
betrachten und dem Haupte der Gemeinde vortragen. 


